4 Lehre und Wehre. 


Jahrgang 47. April 1901. No. 4. 


Was lehrt der Epheſerbrief von der Einen, heiligen, 
chriſtlichen Kirche? 


Jeder der apoſtoliſchen Briefe enthält eine Art dogmatiſches Sum— 

marium. Es kommen die wichtigſten Geheimniſſe des Glaubens in allen 
Briefen vor. Aber doch werden in dieſen oder jenen Epiſteln dieſe oder 
jene Stücke der göttlichen Wahrheit inſonderheit abgehandelt. So trägt 
der Apoſtel Paulus die Lehre von der Rechtfertigung beſonders in den Brie— 
fen an die Römer und an die Galater vor. Der erſte Petribrief erinnert 
die Chriſten an ihre ſelige Hoffnung. Und alle Ausleger ſind darin einig, 
daß ein Hauptbegriff des Epheſerbriefs die Idee der Kirche iſt. Und zwar 
ſtellt derſelbe inſonderheit die verborgene Ehre, Würde und Herrlichkeit der 
Kirche Gottes ins Licht. 
Die Kirche hat vor Menſchenaugen kein Anſehen. Es kommen den 
Chriſten und chriſtlichen Predigern wohl manchmal Gedanken, wie dieſe: 
Lohnt es ſich wirklich, ein Glied der Kirche zu ſein, und um der Kirche 
willen der Welt zu entſagen? Lohnt es ſich, ein Diener der Kirche zu ſein, 
alle Kräfte Leibes und der Seele, das ganze Leben in den Dienſt der Kirche 
zu ſtellen? Da kann es denn uns nur ermuthigen, wenn wir in die Schrift 
hineinſehen und daraus lernen, daß es wahrlich kein geringes Ding um die 
Kirche Gottes iſt. 

Das Einfachſte wird ſein, wenn wir den Epheſerbrief Capitel für Ca— 
pitel verfolgen und gerade die Stellen hervorkehren und näher betrachten, 
welche von dem genannten Thema handeln. 

In der Ueberſchrift des Briefes heißt es, Eph. 1, 1. 2.: „Paulus, ein 
Apoſtel IEſu Chriſti durch den Willen Gottes, den Heiligen in Epheſus. 
Gnade ſei mit euch“ ꝛc. Auch dieſes uns vorliegende apoſtoliſche Send— 
ſchreiben iſt zunächſt an eine beſtimmte Gemeinde gerichtet. Nun aber redet 
eben dieſer Brief ſonderlich auch von der Einen, heiligen, chriſtlichen Kirche, 
und zwar oft in der Weiſe, daß die Lefer dieſes Briefes als Glieder dieſer 

Kirche angeredet werden. So ſoll alſo die epheſiniſche Gemeinde das, was 
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der Apoſtel von der Kirche ſagt, gerade auch auf ſich beziehen. Und ſo ſoll 
jede chriſtliche Gemeinde dafür halten, daß fie auch ein Theil jet der una 
Sancta, welche hier als ein fo großes, herrliches Myſterium vorgeſtellt wird. 
Wir ſollen die Eine, heilige, chriſtliche Kirche nicht auswärts, in weiter 
Ferne ſuchen, ſondern juſt in der Gemeinde, in die wir hineingeſtellt ſind. 

Der ganze erſte Abſchnitt, Cap. 1, 3—14., iſt für unſern Zweck be⸗ 
deutſam. Wir faſſen den erſten Theil desſelben zunächſt ins Auge. 

Eph. 1,3—10. „Gelobet fei der Gott und Vater unſers HErrn JEſu 
Chriſti, der uns geſegnet hat mit allerlei geiſtlichem Segen im Himmel 
durch Chriſtum, wie er uns denn erwählet hat durch ihn vor Grundlegung 
der Welt, daß wir ſeien heilig und unſträflich vor ihm in der Liebe, indem 
er uns zuvorbeſtimmt hat zur Kindſchaft durch JEſum Chriſtum ihm gegen— 
über, nach dem Wohlgefallen ſeines Willens, zum Lob der Herrlichkeit ſeiner 
Gnade, damit er uns begnadet hat durch den Geliebten, an welchem wir 
haben die Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden, 
nach dem Reichthum ſeiner Gnade, welche er reichlich erwieſen hat gegen 
uns in allerlei Weisheit und Verſtändniß, indem er uns kundgethan hat 
das Geheimniß ſeines Willens nach ſeinem Wohlgefallen, welches er ſich 
vorgeſetzt hat bei ſich ſelbſt zur Verwendung des Vollmaßes der Zeiten, das 
alles, was im Himmel und auf Erden iſt, zuſammenzufaſſen in Chriſto.“ 

Der Apoſtel dankſagt hier im Namen aller Chriſten Gott, der da der 
Gott (1, 17.) und Vater JEſu Chriſti ijt, um all den reichen Segen, den 
er gerade durch Chriſtum uns zugewendet hat. Das tft nicht irdiſcher, ver— 
gänglicher Segen, ſondern geiſtlicher Segen, der im Himmel ſeinen Ort und 
Urſprung hat ( ros éxovpaviots), V. 3. Der vornehmſte Segen iſt, 
daß wir an Chriſto haben die Erlöſung durch fein Blut, nämlich die Vere 
gebung der Sünden, daß Gott uns Gnade erwieſen, uns arme Sünder be— 
gnadet, angenehm gemacht hat durch den Geliebten. Dann aber hat Gott 
uns noch allerlei geiſtliche Gaben, Weisheit und Erkenntniß reichlich mit— 
getheilt. V. 7. 8. : 

Dieſen Segen, der in der Zeit uns zugefallen, führt St. Paulus auf 
die ewige Wahl Gottes als eine letzte Urſache zurück: xadd> eeréEaro 
Huds év adt@ xpd xataBodjs xdcpov. Gott hat uns, eben die Perſonen, 
von denen der Apoſtel hier redet, mit denen er ſich zuſammenſchließt, eben 


die, welche jetzt Chriſten find, vor Grundlegung der Welt, alſo von Ewig⸗ 


keit her ſchon ſich erwählt, aus der verderbten Maſſe der Menſchheit ſich 
auserleſen, durch Chriſtum, den Erlöſer, ſintemal auch wir von Natur arme 
Sünder find, keiner Gnade werth. Er hat uns vorherbeſtimmt, zpoopicac, 
zur Kindſchaft durch IEſum Chriftum ihm gegenüber, nach dem Wohlge— 
fallen ſeines Willens, zum Lob der Herrlichkeit ſeiner Gnade, alſo aus eitel 
Gnade. Das war Gottes ewiger Rath und Wille: wir armen Sünder 
ſollten durch JEſum Chriſtum und fein Blut ſeine lieben, wohlgefälligen 
Kinder werden und dann auch als ſolche heilig und unſträflich, in der Liebe 
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vor ihm wandeln. V. 4—6. Hier findet ſich zum erſten Mal der im gan⸗ 
zen apoſtoliſchen Sendſchreiben durchſchlagende Begriff viovdecta, Kindſchaft. 
Der faßt allen geiſtlichen, himmliſchen Segen, den Gott von Ewigkeit uns 
zugedacht und der in der Zeit uns zugefallen, in ſich. Wir ſind und haben 
jetzt das, wozu wir ſchon vor Grundlegung der Welt erwählt ſind. Indem 
wir durch Chriſti Blut erlöſt und von Sünden gereinigt, indem wir be— 
gnadet ſind durch den Geliebten, ſind wir eben Gottes Kinder geworden, 
und als ſolche kennzeichnet uns Gott auch damit, daß er uns mit ſeinen 
Tugenden und Gaben ziert und ſchmückt. 

Und in dieſem Zuſammenhang, wo er von der ewigen Wahl Gottes 
redet, aus welcher aller geiſtliche, himmliſche Segen fließt, äußert ſich der 
Apoſtel auch alſo, und auf eben dieſe Worte kommt es uns hier an: „indem 
er uns kundgethan hat das Geheimniß ſeines Willens nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen, welches er ſich vorgeſetzt hat bei ſich ſelbſt zur Verwendung des 
Vollmaßes der Zeiten, das alles, was im Himmel und auf Erden iſt, zu— 
ſammenzufaſſen in Chriſto“. V. 9. 10. Die Weisheit und Erkenntniß, die 
Gott uns darreicht (V. 8.), ſchließt gerade auch das in ſich, was Paulus 
hier namhaft macht. Gott hat uns kundgethan und thut uns kund das Ge— 


heimniß ſeines Willens, läßt dasſelbe uns immer beſſer erkennen und ver— 


ſtehen. Es liegt ein Geheimniß vor, evorjecov, von dem kein Menſch ohne 
Gottes Erleuchtung etwas weiß und verſteht, das aber Gott nun aus lauter 
Gnaden uns offenbart hat, ſoweit es zu unſerem Heil dienlich und förder— 
lich iſt. Dies Geheimniß betrifft den Willen Gottes. Gott will etwas, 
hat etwas gewollt, und das hat er uns kundgethan. Der Ausdruck „Ge— 
heimniß ſeines Willens“ wird durch den folgenden näher erklärt: xara rHv 
eddoxiay, hv mpogdeto év adbtd. Das Geheimniß des göttlichen Willens 
bringt das mit ſich, ard, daß es Gott uns kundthut, weil es eben uns und 
unſer Heil betrifft. Aber hier wird nun der andere Ausdruck eddoxta ſub— 
ſtituirt, das heißt: „Wohlgefallen“, wie Harleß treffend erklärt: „huld— 
reicher Beſchluß“. Es handelt ſich um einen Beſchluß, Rathſchluß des gött— 
lichen Willens, der in Gottes Wohlmeinen, Liebe und Gnade wurzelt. Und 
eben dieſes „Wohlgefallen“ hat Gott bei fic) ſelbſt fic) vorgeſetzt, xyos dero 
ey aörcß. Es iſt ein feſter, unumſtößlicher Vorſatz Gottes. 

Und welches iſt denn der Inhalt dieſes Geheimniſſes des Willens Got— 
tes, dieſes göttlichen Rathſchluſſes und Vorſatzes? Das beſagen die Worte: 
dvaxegahadcaciat ta ndyta é¢y Xotor@ etc., „das alles zuſammenzufaſſen 
in Chriſto“ ꝛc. 

Gottes Wille, Beſchluß, Vorſatz erſtreckt ſich auf das mit r re, ra . 
én tots obpavots xat ta n ri ys bezeichnete Object: „das alles, was 
im Himmel und auf Erden iſt“. Was iſt damit gemeint? Gewiß nicht 
das All der Dinge, das Univerſum. Das liegt ganz außerhalb des Con— 
textes. Und was ſollte man ſich unter der Zuſammenfaſſung des Weltalls 
in Chriſto denken? Ebenſowenig führt der Text darauf, die geſammte 
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Menſchheit ins Auge zu faſſen. Nein, offenbar weiſen die Ausdrücke „Ge⸗ 
heimniß ſeines Willens“, „Wohlgefallen“, „Vorſatz“ auf die ähnlichen „Er— 
wählung“, „Vorherbeſtimmung“, „Wohlgefallen ſeines Willens“ V. 4. 5. 
zurück; offenbar wird V. 4. 5. und V. 8. 9., wie denn auch weiterhin 
V. 11., ein und derſelbe ewige Rath Gottes beſchrieben. Das iſt nach 
V. 4. 5. der Rathſchluß der Erwählung zur Kindſchaft. Der Begriff „Kind— 
ſchaft“ zieht ſich durch dieſen ganzen Abſchnitt hindurch. In eben dieſen 
Rath Gottes öffnet der Apoſtel hier, V. 9. 10., einen neuen Einblick, daß 
wir ihn immer beſſer erkennen. Sonach verſtehen wir unter ra xavra alle 
Kinder Gottes. Und zwar weiſt St. Paulus nun zugleich auf die Kinder 
Gottes im Himmel hin, das ſind ſelbſtverſtändlich die heiligen Engel. Das 
alles, was ſich im Himmel und auf Erden an Kindern Gottes findet, das 
iſt es, wovon der Apoſtel hier redet. Eine Parallelſtelle, Eph. 3, 14. 15., 
beſtätigt das Geſagte. Dort heißt es: „Deswegen beuge ich meine Kniee 
gegen den Vater, von welchem jedes Geſchlecht (carped) im Himmel und 
auf Erden den Namen hat.“ Der Gleichklang von vary und xarpra läßt 
ſich im Deutſchen nicht wiedergeben. Warped iſt das, was von einem Vater 


herkommt, alſo ein Geſchlecht von Kindern, das von Einem Vater her— f 


ſtammt. Und nun redet der Apoſtel von verſchiedenen varpea“, Geſchlech— 


tern von Kindern, welche von Gott, dem himmliſchen Vater her ſich nen- 


nen, eben den Namen haben, daß fie varpea“ find, alſo Gott zum Vater 
haben. Und da gibt es denn verſchiedene Geſchlechter von Gotteskindern 
im Himmel, das ſind die verſchiedenen Engelklaſſen, die verſchiedenen Stu— 
fen der hierarchia coelestis, und verſchiedene Geſchlechter von Gottes— 
kindern auf Erden, das ſind die Kinder Gottes aus aller Welt Zungen, 
Völkern und Geſchlechtern. 

Das alles alſo, was Kinder heißt im Himmel und auf Erden, wollte 
Gott in Chriſto zuſammenfaſſen. Das war der ewige Rath und Wille 
Gottes, das iſt die neue Seite des göttlichen Myſteriums, die Gott uns 
kundgethan und die der Apoſtel hier aufdeckt. Das characteriſtiſche Ver⸗ 
bum dvaxegahatodcbac iſt nicht von xegady, Haupt, fondern von xegadacor, 
Summa, abgeleitet und bedeutet: auf eine einheitliche Summa bringen, 
verſchiedene Poſten in Eine Summa zuſammenfaſſen. 

Was der Apoſtel hiermit ausſagt, gilt zunächſt von den Kindern Gottes 
auf Erden. Dem äußeren Anſehen nach ſind die Kinder Gottes, die gläu— 
bigen Chriſten durch die ganze Welt hin zerſtreut, hier einer, dort einer, 
hier ein kleines Häuflein, dort ein größerer Haufen. Die meiſten find ein- 
ander unbekannt. Und es ſcheint ein reiner Zufall zu ſein, daß dieſer oder 
jener arme Sünder ſich zu Gott bekehrt und ein Kind Gottes wird. Doch 
das Ding hat noch eine andere Seite, auf welche der Apoſtel hier eben nach— 
drücklich hinweiſt. Dieſer Zerſtreuung, Zerſtückelung liegt Einheit, dieſem 
ſcheinbaren Zufall, dieſen ſcheinbar zufälligen Combinationen liegt Plan, 
Ordnung, Syſtem zu Grunde. Die über die Erde hin zerſtreuten Kinder 
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Gottes bilden eine Einheit, Eine große Familie, ſind das Hausgeſinde 
Gottes. Und das hat Gott von Ewigkeit her ſo gewollt, geplant und ge— 
ordnet. Der ewige Rathſchluß der Erwählung zur Kindſchaft beſteht nicht 
nur darin, daß Gott einzelne verlorene und verlaufene Seelen aus der 
großen Maſſe herausgepickt hat, ſondern Gott hat ſich ein ganzes Volk aus 
der Welt auserleſen. Er hat die Einzelnen gleichſam als Poſten Einer 
Summa angeſehen und hat die ganze Summa in und mit den einzelnen 
Poſten in der Ewigkeit ſchon feſtgeſtellt. Mit andern Worten: er hat ſich 
eine ewige Kirche erkoren. Ja, hier ſetzt der Begriff „Kirche“ ein. Der 
Apoſtel beſchreibt hier ſchon, wenn auch noch nicht dem Namen, ſo doch der 


Sache nach die Kirche Gottes. Die Kirche iſt ihrem Weſen und Begriff 


nach nichts Anderes, als ecclesia, Zuſammenfaſſung, Verſammlung, con- 
gregatio, communio. Es iſt die Verſammlung, Gemeinſchaft der Kinder 
Gottes oder der Heiligen. Cap. 1, 1. Und nun noch näher beſtimmt: der 
Cötus der auserwählten Kinder. Das war der ewige Liebesgedanke und 
Liebeswille Gottes: ein großer Bund von Gotteskindern. Ja, ſchon vor 
Grundlegung der Welt, ehe Gott die Welt geſchaffen, hat er ſeine Kirche, 
ſeine Gemeinde conſtituirt. Und was iſt das nun für ein großer Troſt für 
einen Chriſten, beſonders wenn ſeine Vereinſamung, ſeine unſcheinbare, 
verachtete Stellung in der Welt ihn ſchwer niederdrückt, daß er ſich ſagen 
darf und ſoll: Ich bin ein Glied und Poſten eines großen Ganzen, des 
Volkes Gottes auf Erden, ein Glied der Kirche Gottes, ja, ein Glied der 
ewigen Kirche, welche in der Ewigkeit ihr Fundament hat und die daher 
bleibt und ſteht und zuſammenhält, auch dann noch, wenn dieſe ſichtbare 
Welt in tauſend Stücke bricht. 

Aber auch „das alles, was im Himmel“ iſt, gehört in dieſe Einheit und 
Summa hinein, das wollte Gott mit dem, was auf Erden iſt, zuſammen— 
faſſen. Die Kirche Gottes iſt die Zuſammenfaſſung aller Kinder Gottes 
auf Erden, und ferner die Zuſammenfaſſung der Kinder Gottes auf Erden 
mit denen im Himmel. Wenn wir gemeiniglich von der Kirche reden, ſo 
denken wir zunächſt nur an eine societas von Menſchen. Und das iſt 
ſchriftgemäß. Auch in unſerm Briefe deutet das Wort exxdnoia für ſich 
genommen auf die Verſammlung, Gemeinſchaft der Heiligen auf Erden. 
Aber im weitern Sinn, in ihrem ganzen, vollen Umfang betrachtet, iſt die 
Kirche Gottes ein Bund, eine Verbindung ſämmtlicher Kinder Gottes in 
der Menſchen⸗ und in der Engelwelt. Das lehrt St. Paulus ausdrücklich 
an unſerer Stelle. Das war der ewige Liebesrath Gottes: eine einheit— 
liche, große Familie von Gotteskindern auf Erden und im Himmel, von 
Kindern aus dem menſchlichen Geſchlecht, die Fleiſch und Blut ſind, Leib 
und Seele, und von Kindern geiſtiger, himmliſcher Art und Natur, reinen 
Geiſtern, ohne Fleiſch und Blut, die da ſtärker ſind, als Fleiſch und Blut, 
ſtarken Helden, Fürſtenthümern, Gewalten, Mächten, Herrſchaften — beide 


Arten von Kindern glücklich und ſelig in der Gemeinſchaft Gottes, ihres 
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Vaters, und als Kinder desſelben Vaters aufs engſte mit einander vereinigt. 
Die Summa von Kindern, die Gott von Ewigkeit her vor Augen ſteht, und 
die zahlreicher iſt, als die Sterne des Himmels, als der Sand am Meer, 
hat ihre Poſten im Himmel ſowohl, als auch auf Erden. Die Kirche Gottes 
auf Erden iſt zu allen Zeiten und an allen Orten die kleine Heerde, die un— 
gläubige, gottvergeſſene Welt der große Part. Da will uns oft der Muth 
ſinken. Das ſcheint ein Mißverhältniß zu ſein. Aber da ſollen wir nur 
die Augen weit aufthun, unſern Blick in die unſichtbare Welt erheben und 
das große Contingent der Kinder Gottes im Himmel anſchauen, das über— 
ſchwänglichen Erſatz bietet für die arge, böſe Welt, auf die wir einmal für 
immer verzichtet haben. Wie Gott in ſeinen Gedanken, ſchon in ſeinem ewi— 
gen Liebesplan ſeine Kinder im Himmel und auf Erden in Eins zuſammen— 
faßt, ſo ſollen auch wir Chriſten, wir Kinder Gottes auf Erden mit unſern 
Brüdern im Himmel im Geiſt uns zuſammenſchließen und nimmer ver— 
geſſen, daß wir Gehülfen, Bundesgenoſſen zur Seite haben, die ſtärker ſind, 
als die ganze Welt. Was nun die nähere Beziehung der Kinder im Him— 
mel zu denen auf Erden betrifft, ſo wird uns ein ſpäterer Paſſus des Briefes 
Gelegenheit geben, uns darüber zu äußern. Vorläufig wollen wir nur an 
das Eine und Nächſtliegende denken. An den allermeiſten Stellen, wo die 
Schrift die Engel erwähnt, gedenkt ſie der Dienſte, welche die Engel mit 
ihren himmliſchen Kräften den Menſchen auf Erden leiſten. Dieſe Dienſte 
kommen aber gerade den auserwählten Kindern zu gute. „Sind ſie (die 
Engel) nicht dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt um derer willen, die 
ererben ſollen die Seligkeit?“ Hebr. 1, 13. 

Das alles, was im Himmel und auf Erden iſt, wollte Gott aber „in 
Chriſto“ zuſammenfaſſen und hat es in Chriſto zuſammengefaßt. Ja, in 
Chriſto. Das Kindesverhältniß, in welchem wir Chriſten zu Gott ſtehen, 
iſt durch Chriſtum vermittelt. Durch Chriſtum, an welchem wir haben die 
Erlöſung durch ſein Blut, die Vergebung der Sünden, welcher die Sünde, 
die uns von Gott ſchied, aus dem Mittel gethan hat, ſind wir Gottes Kin— 
der geworden. Und ſo iſt die Kirche, dieſe Gemeinſchaft der Kinder Gottes, 
eine Familie von urſprünglich verlorenen, durch Chriſtum aber geretteten 
und verſöhnten Kindern. Die Idee der Kirche ſetzt nach dem Fall Adams 
ein. Im Paradies gab es noch keine Kirche, gab es noch nicht das Ding, 
was wir jetzt Kirche nennen und was die Schrift Kirche nennt. Aus dem 
gefallenen, verlorenen und verdammten Geſchlecht der Menſchen, aus der 
Welt der armen Sünder hat ſich Gott, ſchon von Ewigkeit her, ein Volk 
erwählt, dann durch Chriſtum erlöſt und durch Chriſti Geiſt geheiligt. Die 
Kirche iſt communio sanctorum, das heißt, eine Gemeinſchaft geheiligter 
Sünder. Und in Chriſto, dem Erlöſer, ſind die Kinder Gottes nun auch 
zuſammengefaßt. Chriſtus iſt die Einheit, das Band, welches dieſe Ge— 
meinſchaft zuſammenhält. Alle einzelnen Chriſten leben und weben und 
ſind in Chriſto, ihrem Heiland und Erlöſer. Sie ſind eben noch arme 
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Sünder, wenn auch gerettete Sünder, haben noch täglich mit der Sünde zu 
kämpfen, die ſie von Gott trennt, und darum flüchten ſie ſich täglich in 
Chriſtum, in Chriſti Blut und Wunden, und alſo, in Chriſto geborgen, 
rufen ſie ohne Unterlaß: Abba, lieber Vater! Und auch das Ganze, die 
Summa der Gotteskinder auf Erden, die Kirche Gottes iſt in Chriſto ver— 
faßt. Ja, Chriſtus iſt die Einheit, das Band der Kirche, das die einzelnen 
Glieder der Kirche mit einander verbindet. Wenn wir einem Mitmenſchen, 
einem Mitſünder begegnen, der uns zunächſt ganz fremd iſt, und wir werden 
inne, daß er Chriſtum kennt und weiß, daß er in Chriſto lebt, ſo fühlen wir 
uns alsbald ihm enge verbunden als Bruder in Chriſto, als Angehörigem der 
großen Familie der Kinder Gottes. Weil die Glieder der Kirche in Chriſto 
zuſammengefaßt ſind, darum reden wir von einer „chriſtlichen“ Kirche und 
wiſſen von keiner andern Kirche Gottes auf Erden, als der chriſtlichen Kirche. 

Aber wie? Auch das, was im Himmel iſt, auch die Kinder im Him— 
mel mit den Kindern auf Erden „in Chriſto“ zuſammengefaßt? In Chriſto, 
dem Erlöſer? Was haben die Engel mit Chriſto, dem Heiland der Sünder, 
zu ſchaffen? Sie bedürfen doch keines Heilandes. Sie ſind ja und waren 
je und je reine, heilige Geiſter. Die Kindſchaft der Engel iſt nicht durch 
Chriſtum, den Erlöſer, vermittelt. Sie ſind Kinder von ihrer Erſchaffung 
her. Sie nennen und preiſen Gott ihren Vater als den Schöpfer der Geiſter. 
Wir können ſagen, daß ſie in dieſer Beziehung hinter den Kindern aus dem 
Menſchengeſchlecht zurückſtehen, ja, daß ſie, obgleich ſie im Himmel ſind, 
dem Vater im Himmel nicht ſo nahe ſtehen, als die Kinder auf Erden. Die 
Engel wiſſen nichts um das einzigartige, zarte, innige Verhältniß, in wel— 
chem die verlorenen, aber geretteten Kinder der Menſchen zu dem Vater 
JEſu Chriſti ſtehen. Sie wiſſen nicht, wie es einem armen, fiindigen 
Menſchen, der ſeinen Gott verloren hatte, aber in Chriſto wiedergefunden 
hat, zu Muthe iſt, wenn er nun aus gepreßtem, geängſtetem Herzen dennoch 
Abba, lieber Vater! ruft. Wenn ſie auch in höheren Weiſen und höheren 
Chören Gott ihre Lieder ſingen, der Abbaruf iſt ihnen fremd und unbekannt. 
Aber dennoch haben die heiligen Engel auch Beziehung zu der Heilsökonomie. 
Dennoch haben die Kinder Gottes im Himmel auch ihren Poſten in der 
großen Familie geretteter Gotteskinder, die in Chriſto zuſammengefaßt iſt. 
Haben ſie doch gleich im Beginn der neuteſtamentlichen Aera den Sündern 
auf Erden die Geburt des Heilands angekündigt. Die Dienſte, welche ſie 
den erwählten Kindern auf Erden leiſten, zielen auf das „in Chriſto“ ab. 
Die Engel ſtellen ihre Kräfte in den Dienſt der Kirche IEſu Chriſti, helfen 
in ihrer Weiſe zur Erhaltung und Ausbreitung der Kirche, zur Rettung 
ſündiger Menſchen. Wie ſchon bemerkt, eine ſpätere Stelle des Epheſer— 
briefes, auf die wir auch eingehen werden, ſagt ausdrücklich von dem Ver— 
hältniß der Engelwelt zu der Kirche auf Erden. 

Der vorliegenden apoſtoliſchen Ausſage ſind aber noch die Worte ein— 
gefügt: es olxovouiay tod mAnpdpatos THY α˙ . Das x οον toy 
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xatpadv, die Fülle oder das Vollmaß der Zeiten iſt die neuteſtamentliche 
Zeit, die mit der Erſcheinung Chriſti im Fleiſch angehoben hat. Vgl. Gal. 
4, 4.: „Als aber die Zeit erfüllet war, Ire 02 v 70 Ax pwua rod zpdvov, 
ſandte Gott ſeinen Sohn.“ Oαονο i bezeichnet in dieſem Zuſammenhang 
eine Handlung Gottes, bedeutet: „Verwaltung“, „Verwendung“. Auf 
die Verwaltung, Verwendung des Vollmaßes der Zeiten hatte es Gott mit 
jenem Geheimniß der Ewigkeit abgeſehen. Gott, der HErr der Zeiten, wollte 
den neuteſtamentlichen Aeon dazu verwenden und brauchen und hat ihn dazu 
verwendet, jenen ewigen Rathſchluß hinauszuführen. Wenn auch das große 
Werk Gottes, der Aufbau der Kirche, durch alle Zeiten hindurchgeht, ſo iſt 
doch gerade die neuteſtamentliche Aera dieſem Zweck gewidmet. Wenn auch 
die ganze Zeit der Welt dem ewigen Rath und Plan Gottes dienſtbar iſt, 
ſo iſt doch gerade die neuteſtamentliche Zeit, in welcher das Evangelium von 
Chriſto durch alle Lande geht, dazu beſtimmt, die Kinder Gottes von aller 
Welt Enden in Chriſto zuſammenzufaſſen. Am Ende dieſer Aera iſt dann 
das Ziel erreicht, daß das alles, was Gott an Kindern im Himmel und auf 
Erden hat, in Eins zuſammengebracht iſt. So iſt alſo die Kirche Gottes, 
die Kirche IEſu Chriſti das Geheimniß der Ewigkeit und das Geheiß 
der Zeiten, das den Lauf der Zeiten beſtimmt. 

Der letzte Paſſus dieſes erſten Abſchnitts des Epheſerbriefs bringt noch 
eine Näherbeſtimmung der Kirche Chriſti als der Zuſammenfaſſung der Kin— 
der Gottes aus dem menſchlichen Geſchlecht: „in Chriſto, durch welchen auch 
wir erkoren ſind, indem wir vorher beſtimmt ſind nach dem Vorſatz deſſen, 
der das alles ins Werk ſetzt nach dem Rath ſeines Willens, damit wir ſeien 
zum Lob ſeiner Herrlichkeit, die wir zuvor gehofft haben auf Chriſtum, in 
welchem auch ihr, nachdem ihr gehört habt das Wort der Wahrheit, das 
Evangelium von eurer Seligkeit, und an ihn gläubig geworden ſeid, ver— 
ſiegelt ſeid mit dem Geiſt der Verheißung, dem heiligen, der da iſt das 
Unterpfand unſeres Erbes zur Erlöſung des Eigenthums, zum Lob ſeiner 
Herrlichkeit“. V. 11—14. 

Hier unterſcheidet der Apoſtel zweierlei Arten von Gotteskindern auf 
Erden, die in Chriſto ( Ahνεν — e adtGH — ) eins find, die einen, 
mit denen er fic) ſelbſt in dem %s zuſammenſchließt, die andern, die er 
mit „%s anredet. Mit dem Ausdruck vag ro xpondnexdras s Apr 
weiſt er auf das altteſtamentliche Bundesvolk, auf Iſrael hin, dem er ſelbſt 
entſtammte. Das war ja ein Characteriſticum Iſraels, daß es zuvor, ehe 
Chriſtus gekommen war, auf Chriſtum hoffte. Mit dem Nets, „ihr“, wens 
det er ſich dann an die Kinder Gottes aus den Heiden. Die Kirche Chriſti 

iſt eine Zuſammenfaſſung von Juden und Heiden. Von dieſen Beiden 
gilt gleichermaßen, daß ſie in Chriſto ſind. Der Gegenſatz von Juden und 
Griechen, Juden und Heiden zieht ſich durch alle apoſtoliſchen Schriften. 
„Juden und Griechen“, „Juden und Heiden“ war Bezeichnung der geſamm— 
ten Menſchheit. Die vertrug keinen einheitlichen Namen, weil ſie eben in 


. 
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zwei Theile geſpalten war. Iſrael war von jeher ein Volk, das beſonders 
wohnte. Die Juden ſind zu allen Zeiten gleichſam ein widerſtrebend Ele— 
ment, das ſich nie völlig den andern Geſchlechtern der Menſchen eingliedert. 
Aber in Chriſto, in der Kirche Chriſti ſind alle ſolche disparaten Elemente 
vereint. Die Kirche des Alten Bundes war auf das eine Volk, Iſrael, 
eingeſchränkt, die Heidenwelt im Ganzen und Großen war ausgeſchloſſen. 
Mit Chriſto iſt die Zeit der Heiden gekommen, jetzt wird die Kirche aus den 
Heiden geſammelt. Aber dieſe Kirche des Neuen Teſtaments ſchließt Iſrael 
nicht aus. Die Kirche Gottes erſtreckt ſich über die ganze Menſchheit — und 

durch alle Zeiten. Der Ausdruck robs æοινπννεννẽꝗ; ev tH XprorS umfaßt 
Alle, die vor der Erſcheinung Chriſti auf Chriſtum hofften, alle gläubigen 
Iſraeliten von den Tagen Moſis, von den Tagen Abrahams an; ja er iſt 
ſo weitſchichtig, daß er auch die frommen Väter der erſten Zeiten, auch die 
zerſtreuten Heiden, welche in den verſchiedenen Perioden des altteſtament— 
lichen Aeon dem Gott Iſraels die Ehre gaben und die Hoffnung Iſraels 
theilten, in ſich begreift. Was je in der Welt an Auserwählten war, ge— 
hört in die Eine, chriſtliche Kirche hinein, das iſt und bleibt eins in Chriſto. 
Alle die frommen Kinder der alten Zeiten ſollen wir zu den Unſern zählen. 
In der Welt wechſeln die Generationen. Ein Geſchlecht wird von dem an— 
dern abgelöſt und vom Schauplatz verdrängt. Ein natürliches Volk der 
Erde, ein weltlich Reich umfaßt eine, oder, je nachdem man zählt, auch zwei 
Generationen. Die Völker und Helden der Weltgeſchichte, welche vor unſern 
Tagen lebten, gehören, ſoweit ſie eben nur dieſer Welt angehörten, der Ver— 
gangenheit an, nur noch der Vergangenheit. Im Reich Gottes, in der 
Kirche Chriſti gibt es keinen ſolchen Wechſel und Wandel der Generationen. 
Die vergangenen und verſtorbenen Geſchlechter der Kinder Gottes ſind da— 
mit, daß ſie aus der Welt geſchieden ſind, nicht aus der Kirche ausgeſchieden. 
Das Band, welches die Glieder der Kirche verknüpft, iſt unauflöslich. Abra— 
ham, Iſaak, Jakob und ſie alle, die verſtorbenen frommen Väter, leben Gott, 
Luc. 20, 38., und ſind alſo, obgleich ſie geſtorben find, noch lebendige Glie— 
der der Kirche Gottes. 

Auch in dieſem Abſatz gedenkt der Apoſtel wiederum einerſeits des 
ewigen Rathſchluſſes Gottes, andrerſeits der Ausführung desſelben in der 
Zeit. Nach der in der bibliſchen, wie in der profanen Gräcität beliebten 
chiaſtiſchen Anordnung hebt er da, wo er von den Kindern des Alten Bun— 
des ſagt, inſonderheit den ewigen Rath Gottes hervor, da, wo er die Heiden— 
chriſten anredet, inſonderheit das, was Gott in der Zeit an denſelben ge— 
than, doch eben in der Meinung, daß beiderlei Prädicate beiden Subjecten 
zukommen, wie denn an erſter Stelle der Ausdruck zpoydrcxdras ausdritd= 
lich auf die Zeit hinweiſt, an zweiter Stelle der Begriff xs οσ s zugleich 
in die Ewigkeit zurückweiſt. Was in der Ewigkeit zurückliegt, beſchreibt 
Paulus hier mit den Worten: e V xat exAypoOInuey mpoopia¥évte¢ xara 
mpoveow tod ta Tdvta evepyodytog xata THY Bovdyy tod Bedypatos ab rod. 
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Wir faſſen 22d e- mit Hofmann, Cremer und Andern in der in der 
Profangräcität üblichen Bedeutung, „erloſen“, „erküren“. Dazu ſtimmt 
am beſten die Näherbeſtimmung. Wir ſind erkoren, „indem wir vorher be— 
ſtimmt ſind nach dem Vorſatz deſſen, der das alles ins Werk ſetzt nach dem 
Rath ſeines Willens“. Die ewige Erkürung und Vorherbeſtimmung, auf 
welcher alle Gotteskindſchaft, auf welcher die Kirche Gottes, und nicht nur 
die des Alten Bundes, ſondern die Kirche überhaupt, beruht, iſt einerſeits 
der 50%, dem Rath des Willens Gottes gemäß geſchehen. Der Aufbau, 
die Zuſammenſetzung der Kirche iſt keiner plötzlichen, willkürlichen, unreifen 
Idee, ſondern dem wohlbedachten Rath Gottes entſprungen und alſo ein 
Denkmal der göttlichen Weisheit. Andrerſeits wird die ewige Erwählung 
auch hier als xy characteriſirt und zugleich angegeben, was dem gött— 
lichen Vorſatz characteriſtiſch iſt. Es iſt der Vorſatz deſſen, der das alles, 
was er ſich vorgenommen, auch wirklich hinausführt und ins Werk ſetzt. 
Ein Menſch nimmt ſich viel vor, was nicht hinausgeht, was dann fehl— 
ſchlägt. Was Gott dagegen ſich vorgeſetzt hat, das geſchieht auch gewißlich. 
Gottes Vorſatz iſt unfehlbar. Und ſo iſt die Kirche Gottes, die auf dieſen 
Vorſatz aufgebaut iſt, unwandelbar, kann nimmer untergehen und kein Glied 
der Kirche kann dieſer Gemeinſchaft je wieder entfallen. Der ewigen Er— 
wählung und Prädeſtination, dem ewigen Rath und Vorſatz gemäß hat Gott 
zunächſt in der Zeit des Alten Bundes ſich ein Volk geſammelt. Er hat die 
Verheißung gegeben, und Alle, welche derſelben glaubten und auf den ver— 
heißenen Chriſtus hofften, bilden die Kirche des Alten Bundes, den Grund— 
ſtock der Kirche Chriſti. Daran ſchließt ſich nun, ſeit Chriſtus erſchienen, 
die Kirche aus den Heiden an. Gott hat jetzt das Evangelium von Chriſto 
geſandt, und viele Heiden haben ſchon zu Pauli Zeit dasſelbe gehört und 
geglaubt. Und die gläubigen Heiden bilden, mit den gläubigen Kindern des 
Alten Bundes zuſammen, die teperocyars, V. 14., das iſt Eigenthum, 7220, 
find das Eigenthumsvolk, das Gott ſich ſchon von Ewigkeit zu eigen erkoren 
hat. Ja, der Begriff „Glaube“ tritt hier jetzt ausdrücklich in die apoſtoliſche 
Rede ein. Von den Heidenchriſten, welche der Apoſtel anredet, heißt es, daß 
fie an Chriſtum gläubig geworden find, zeoredoaytes, V. 13. Und das „Zu— 
vorhoffen“, zponArexévae des altteſtamentlichen Bundesvolkes, V. 12., ere 
ſcheint auch, in ſeiner Verbindung mit 1 Xocor> (nicht ele tov Xprordy), 
als echter Glaube. Die Hoffnung Iſraels ruhte auf Chriſto, war nichts An— 
deres als Glaube, der aber eben noch den zukünftigen Chriſtus zum Object 
hatte. So definiren wir die Kirche ganz ſchriftgemäß auch als die gommunio 
credentium, als die Gemeinde der Gläubigen. Durch den Glauben find wir 
ja mit Chriſto verbunden und durch den Glauben Kinder Gottes geworden. 
Es iſt der Sache nach dasſelbe, ob man von einer Zuſammenfaſſung aller 
Kinder Gottes in Chriſto oder von einer Gemeinſchaft der Gläubigen redet. 

Schließlich erinnert der Apoſtel in dieſem Zuſammenhang auch noch an 
das Ende, die Vollendung der Kirche. Er nennt das Wort der Wahrheit, 
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das Evangelium von Chriſto, welches die Heiden vernommen und geglaubt 
haben, das Evangelium von ihrer Seligkeit, V. 13. Das Ende des Glau— 
bens ijt die Seligkeit, 7 cwrypia, das vollendete Heil. Die Kinder Gottes 
haben „den Heiligen Geiſt“, kraft deſſen ſie Abba, lieber Vater, rufen, und 
dieſer Geiſt heißt hier „ein Geiſt der Verheißung“. Was derſelbe den 
Gläubigen verheißt, iſt „das Erbe“, V. 14., das Erbtheil der Heiligen dro- 
ben im Licht, das Erbe der Kinder. St. Paulus ſchreibt 7e xAgpovoptas 
vu, ,, „unſer Erbe“, indem er ſich hier wieder mit allen Kindern Gottes 
aus Iſrael und den Heiden zuſammenſchließt. Der Heilige Geiſt, der in uns 
iſt, weiſt zugleich auf die künftige „Erlöſung“ hin. Gott wird ſeine Kin— 
der, die hienieden ſchon an Chriſto die Erlöſung durch ſein Blut haben, 
dereinſt von den letzten Reſten der Sünde und von allem Uebel erlöſen, ſie 
aus der Fremde ausführen, in das Vaterhaus, die himmliſche Heimath ein— 
führen, und dort haben ſie dann Theil an allen Gütern des Hauſes Gottes, 
an Gottes Seligkeit und Herrlichkeit, ſind Erben Gottes, Miterben Chriſti. 
Der Heilige Geiſt, welcher uns dieſes ſelige Ende vor Augen ſtellt, wird 
„Unterpfand“, 4% ˙ανν, unſers Erbes genannt, und es wird hervorgehoben, 
daß wir mit dieſem Geiſt verfiegelt find, s ννe.. Die Seligkeit ijt 
uns alſo gewiß, kann uns nicht entgehen. Gott bewahrt ſeine Kinder auf 
Erden durch ſeinen Geiſt zu ewigem Leben. Das alles gilt aber nicht nur 
von den einzelnen Chriſten, ſondern von der ganzen, großen Familie der 
Kinder Gottes, von der Einen, heiligen, chriſtlichen Kirche. Der Apoſtel ge— 
braucht gerade in dieſem Zuſammenhang den Ausdruck zeperocyors, „Eigen— 
thumsvolk“. Das Volk, welches Gott ſich vor Grundlegung der Welt zum 
Eigenthum erkoren und in der Zeit der Welt aus allen Geſchlechtern der 
Erde, aus Juden und Heiden ſammelt, verſiegelt und verwahrt er auch für 
das beſtimmte Ziel, und zuletzt wird er es aus dieſer Welt erlöſen, und dort 
in jener Welt erſcheint es dann offenbarlich als das, was es iſt, als Gottes 
theuerſter, edelſter Beſitz, als ein ſchöner Zierrath, als Krone in Gottes 
Hand. Und eben aus tauſend und aber tauſend köſtlichen Perlen und Ju— 
welen iſt dieſe Krone zuſammengeſetzt. Löhe beginnt ſeine „Drei Bücher von 
der Kirche“ mit der Beſchreibung der himmliſchen Seligkeit und wirft dann 
die Frage auf: „Aber wie, wenn ich allein, kein Anderer außer mir dieſe 
Seligkeit genießen ſollte?“ und gibt die Antwort: „Allein, nein, allein 
möchte ich gar nicht ſelig ſein.“ Der Glaube eines Chriſten hienieden ver— 
langt nach Genoſſen des Glaubens, und dann droben im Himmel wollen wir 
auch Genoſſen unſerer Seligkeit haben. Freude auf Erden, die Einer allein 
genießen ſoll, die er nicht mit Andern, die er lieb hat, die ihm naheſtehen, 
theilen darf, iſt eine gedämpfte, ja ſehr zweifelhafte Freude. Und ſo gehört 
es zur Seligkeit eines vollendeten Gotteskindes, daß es zugleich mit den ans 
dern Gotteskindern des himmliſchen Theils und Erbes ſich freut. Die müden 
Erdenpilger verlangt nach der ewigen Ruhe, der Ruhe in Gott, aber eben 
nach der Ruhe, die dem Volke Gottes vorhanden iſt. Gott ſelbſt iſt dort 
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unſer Theil und Erbe. Die Seligkeit iſt vollendete Gemeinſchaft mit Gott, 
unſerm Vater, und Chriſto, unſerm Bruder und Erlöſer. Wir ſollen und 
werden Gott ſchauen, zugleich aber wird unſer verklärtes Auge die große 
Schaar derer erblicken, welche überwunden haben durch des Lammes Blut 
und nun weiße Kleider, Palmen und Kronen tragen. Und dann wird un— 
ſer Mund voll Jauchzens und unſere Zunge voll Rühmens ſein. Auch auf 
dieſen finis ultimus des Glaubens, wie der Kirche aller Gläubigen, die 
Ehre Gottes, das Lob der Ewigkeit weiſt unſer Text noch hin, mit den 
Worten: „auf daß wir ſeien zum Lob ſeiner Herrlichkeit“, V. 12., und: 
„zum Lob ſeiner Herrlichkeit“, V. 14. Schon hienieden verkündigt die 
Kirche mit ihrem Sein, mit ihrer bloßen Exiſtenz das Lob der Herrlichkeit 
Gottes, der eine ſolche Kirche geſtiftet hat und noch erhält. Und in der 
ſeligen Ewigkeit, wenn das alles, was Gott an ſeiner Kirche gethan, Er- 
wählung, Sammlung, Bewahrung, Vollendung der Kirche vor Aller Augen 
offenbar iſt, wird die Kirche erſt recht die Ehre Gottes predigen. Und 
zwar nicht nur durch ihre herrliche Erſcheinung, ſondern auch mit lauter 
Stimme. Aber eben nicht aus einem einzigen Mund, ſondern aus dem 
Mund von Myriaden ſeliger Gotteskinder wird das Lob und Lied der 
Ewigkeit daherbrauſen, wie das Rauſchen großer Waſſer. Ja, und dann 
iſt auch das, was im Himmel, die Engelwelt, mit den Kindern, die von 
der Erde, aus der Welt für den Himmel gewonnen ſind, erſt recht, in voll— 
kommenem Maß, in Eins zuſammengefaßt — in Chriſto. Die ſeligen 
Engel ſingen mit den ſeligen, geretteten, vollendeten Kindern der Erde in 
alle Ewigkeit das Lied des Lammes, das Lied von der ewigen Erlöſung. 


G. St. 
(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 

Gott hat das Todesleiden ſeines Sohnes durch die Propheten ange— 
kündigt. Um das zu beweiſen, müſſen wir nicht etwa wenige ſpärliche An— 
deutungen mit vieler Mühe herbeiſuchen. Die Propheten handeln an vielen 
Stellen und mit deutlichen Worten von der Paſſion IEſu, ja, die ganze 
gottesdienſtliche Einrichtung des alten Teſtaments, ſonderlich der Opfer— 
cultus, deutet auf Chriſti Opfertod. Bei der Verklärung auf dem Berge 
_erfdienen Moſes und Elias in Klarheit und redeten mit IEſu, dem 
Verklärten, „von dem Ausgang, welchen er ſollte erfüllen zu Jeruſalem“, 
Luc. 9, 31., alſo von ſeinem Todeskampf und von ſeinem Auferſtehungsſieg. 
Und Moſes und die Propheten, von denen hier Elias als der größten 
einer erſchien, haben ſchon in den Tagen ihrer irdiſchen Wallfahrt von die— 
fem Ausgange IEſu zu Jeruſalem gezeugt. Um den Cleophas und ſeinen 
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Genoſſen auf dem Wege nach Emmaus zu überzeugen, daß Chriſtus leiden 
mußte, fing der Auferſtandene an „von Moſe und allen Propheten, 
und legte ihnen alle Schriften aus, die von ihm geſagt waren“. „Der 
HErr nimmt Sprüche aus Moſe, Propheten und Pſalter, und verklärt die— 
ſelben, daß ſie die Schrift verſtehen. Alſo wird uns auch geſchehen: wenn 
wir die Schrift mit Ernſt handeln, ſo werden wir Chriſtum recht erkennen, 
wie er unſere Sünde getragen.“ (Luther, Hauspoſt.) Es dient aber der 
Klarheit, wenn man zu einer Zeit nur eine oder etliche Hauptſtellen aus 
dieſen Weiſſagungen genau betrachtet, ſtatt viele Stellen nur oberflächlich 
zu berühren, wie denn auch Luther in der Predigt am Oſtermontage den 
einen Spruch 1 Moſ. 3, 15. ausführlich behandelt, nachdem er auf die 
Frage: „Was wird Chriſtus aus Moſe eingeführt haben?“ als Antwort 
die Vermuthung ausgeſprochen hat: „Ohne Zweifel die erſte Verheißung 
der Gnade, welche Gott Adam und Eva gegeben hat nach dem Fall.“ 

In dieſer erſten evangeliſchen Verheißung wird auch des 
Todesleidens IEſu gedacht. „Du“ (Schlange) „wirſt ihn“ (den Samen 
des Weibes) „in die Ferſe ſtechen“. „Dieſer Spruch hat Chriſto zur Zeit 
ſeines Leidens ins Herz geklungen. Denn er war jetzt in die Stunde ge— 
kommen, daß er . .. der alten Schlange, dem Teufel, den Kopf zertreten 
ſollte . . . mit ſeinem Leib und Leben, daß er den Teufel laſſe über ſich here 
laufen und allen ſeinen Grimm und Zorn auf ſich ausgießen.“ (Luther, 
Hauspoſt., St. L. XIII, 1861.) „Das Kreuz Chriſti iſt ſchon in das Para⸗ 
dies eingepflanzt. Das haben die Sünder aus dem Paradies mit heraus— 
genommen.“ (Stöckhardt, „Adventspr.“, S. 9.) Der bildliche Ausdruck 
„in die Ferſe ſtechen“ entſpricht den äußeren Umſtänden in der Geſchichte 
des Falles der erſten Menſchen, ebenſo wie der andere Ausdruck: „derſelbe 
ſoll dir den Kopf zertreten“. Im Grundtext ſteht dasſelbe Zeitwort für 
„ſtechen“ und „zertreten“. Beide, der Weibesſame und die Schlange, wer— 
den verwunden und verwundet werden. Wenn man einer Schlange den 
Kopf zertritt, ſo hat man ihr den Garaus, ſie für alle und für immer un— 
ſchädlich gemacht; dabei mag es aber wohl geſchehen, daß die Schlange noch 
zuletzt dem Fuß, welcher ihr den Kopf zermalmt, eine empfindliche Wunde 
beibringt. Und nun ſagt Gott, daß eben eine ſolche Wunde dem Ueber— 
winder der hölliſchen Schlange nicht erſpart bleiben ſoll. Aber es ſoll nur 
ein Ferſenſtich fein. ,,Haec differentia hic observanda, quod serpenti 
quidem caput conterendum fuerit, semini mulieris solum calca- 
neus. (Caloy.) Dieſe erſte evangeliſche Verheißung läßt keinen Zweifel 
am Erfolg. ,,Quia caput salvum est, calcaneus tantum conteretur, 
paevalebit in hac pugna, e passione et morte emerget et victoriam 
reportabit.‘‘ (Calov.) Der heftige Kampf des Weibesſamens führt zum 
entſcheidenden, endgültigen Sieg und zum Gericht über den Teufel, den 
Mörder der Menſchen. Was für die Menſchen eine frohe Botſchaft, das 
erſte Evangelium iſt, das iſt für den Teufel die Ankündigung des Straf— 
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urtheils Gottes; durch den Kreuzestod Chriſti iſt „der Fürſt dieſer Welt ge— 
richtet“, Joh. 16, 11. „Dieſes iſt der Text, welcher Adam und Eva leben— 
dig gemacht und aus dem Tode wieder zum Leben erweckt hat, welches ſie 
durch die Sünde verloren hatten.“ (Luther, I, 240.) Für alle, die es nun 
mit dieſem Weibesſamen halten, iſt die Schlange unſchädlich geworden. 
Wir bitten: „Tritt den Satan, ſtarker IEſu, unter unſern ſchwachen Fuß.“ 
Der Apoſtel wünſcht den Chriſten: „Der Gott des Friedens zertrete den 
Satan unter eure Füße in kurzem. Die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti 
ſei mit euch“, Röm. 16, 20. Dieſe chriſtliche Bitte, dieſen apoſtoliſchen 
Wunſch erhört und erfüllt der Schlangentreter, von welchem ſchon unſere 
erſten Eltern auf Grund der erſten Verheißung erkannten, daß er zugleich 
Gott und Menſch, ein „Mann“ und „Jehova, der HErr“, ſei, 1 Moſ. 4, 1. 

Eine andere Weiſſagung vom Tode FEju, die wir hier ins Auge faſſen 
wollen, findet ſich im 22. Pſalm. Der Böſewicht David Friedrich Strauß 
nennt dieſen Pſalm das Programm der Paſſion Chriſti. Er will damit 
ſagen, die Evangeliſten hätten viele Züge aus dieſem Pſalm in die Paſſions— 
geſchichte eingetragen. So frappant iſt für dieſen gottloſen Menſchen die 
Uebereinſtimmung von Weiſſagung und Erfüllung. Wir können aber ſehr 
wohl dieſem Läſterer das Wort aus dem Munde nehmen und ſagen: Ja 
wohl, in dieſem Pſalm hat Gott ſelbſt das Programm der Paſſion auf— 
geſtellt, und genau nach dieſem göttlichen Programm ging das Todesleiden 
JEſu vor ſich. Leider wollen in unſerer Zeit ſelbſt viele chriſtliche, luthe— 
riſche Ausleger in dieſem Pſalm keine unmittelbare Weiſſagung von IEſu er— 
kennen; dieſer „Pſalm Davids“, V. J., ſoll zunächſt von Erlebniſſen Davids 
handeln und nur vorbildlich auf Chriſtum deuten. Dieſe Ausleger bewun— 
dern die Weisheit Gottes, der es ſo gefügt habe, daß David ein ſo auf— 
fälliger Typus des großen Davidsſohnes geweſen ſei; nicht der Pſalm, 
ſondern der Lebens- und Leidensgang Davids, von dem dieſer Pſalm be— 
richte, ſei das Wunder göttlicher Führung und ein großartiger Beweis für 
die Wahrheit des Chriſtenthums. So ſchreibt z. B. Delitzſch: „Der 
Gott, der die Geſchichte zu vorbildlicher Darſtellung des künftigen Heils 
geſtaltet, iſt nicht minder preiswürdig als der, welcher ſeine Heilsgedanken 
dem Menſchengeiſt mittheilt und da zum Worte prophetiſcher Verkündigung 
werden läßt. Daß der göttliche Liebesrathſchluß unſerer Erlöſung derge— 
ſtalt in die Geſchichte freier Weſen Abbilder ſeiner ſelbſt hineinwirkt, iſt 
eine Thatſache, die uns zur Anbetung hinreißt. Der Beweis für die gött— 
liche Wahrheit des Chriſtenthums, welcher aus dieſer harmonia praesta- 
bilita !) ſeiner Vorgeſchichte und ſeiner Erfüllungsgeſchichte hervorgeht, iſt 


1) Das iſt, vorherbeſtimmte Uebereinſtimmung. Es iſt dies ein Kunſtausdruck 
der Leibnitzſchen Philoſophie: „It is Leibnitz's famous doctrine of preestab- 
lished harmony, in virtue of which the infinitely numerous independent sub- 
stances of which the world is composed are related to each other and form 
one universe.“ (Encycl. Brit., sub tit. Leibnitz.) 
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ſo großartig als der aus ſeinem gleichen Verhältniſſe zur Prophetie.“ Aber 
ſo richtig und erbaulich dieſe Erwägungen ſind, wenn es ſich wirklich um 
Vorbilder und um vorbildliche Ereigniſſe handelt, ſo irrig und darum auch 
wahrer Erbauung hinderlich ſind ſie, wenn durch dieſelben eine ſo klare, 
directe Weiſſagung von Chriſto, wie ſie im 22. Pſalm vorliegt, den Chri— 
ſtenherzen als ſolche geraubt wird. 

Man gibt damit auch eine ſcharfe Waffe gegen den Unglauben der 
Juden und ein vortreffliches Mittel zur Bekehrung eines zum Alten Teſta— 
ment fic) bekennenden Juden aus der Hand. Calov ſchreibt gegen Gro— 
tius, der auch mit Calvin die Anſicht vertrat, daß dieſer Pſalm sensu lite- 
rali von David und nur sensu sublimiore von Chriſto handele: „Quid 
tandem pro convertendo Judaeo supererit, si verba illa ita detorta 
fuerint, quibus Judaei unice constringt poterant?’’ Chriſtus ſagt ſelbſt 
Luc. 24, 44. gerade auch von den Pſalmen, daß in denjelben von ihm ge— 
ſchrieben worden ſei, und daß auch dieſes in den Pſalmen Geſchriebene habe 
erfüllt werden müſſen. Wir reden daher mit Recht auf Grund des Zeug— 


niſſes IEſu von meſſianiſchen Pſalmen. Welcher Pſalm ſoll aber noch 


meſſianiſch ſein, wenn es dieſer 22. nicht iſt, von dem Johannes ausdrück— 
lich, Cap. 19, 24., bezeugt, daß er an dem gekreuzigten IEſu erfüllt 
wurde, und aus dem Hebr. 2, 12. Worte angeführt werden als directe 
Rede IEſu: Er (IEſus) „ſpricht: Ich will verkündigen deinen Namen 
meinen Brüdern, und mitten in der Gemeine dir Lob ſingen.“ (Pf. 22, 23.) 

David hat in ſeiner ganzen Leidenscarriere weder dieſelben noch auch 
ſo große und ſo viele Widerwärtigkeiten erfahren, wie diejenigen ſind, über 
welche der Leidende im 22. Pſalm klagt. Juſtinus Martyr ſchreibt in 
ſeiner erſten Apologie (§ 35), indem er auf das Durchgraben der Hände und 
Füße, V. 17., und auf die Verloſung des Gewandes, V. 19., hinweiſt: 
„% he Aafid 6 Bactheds xa rpogytys 6 elnονν tadta, od Y tobtwy exaBev 
— David, der König und Prophet, der dieſes geredet hat, hat nichts dere 
artiges erlitten.“ Das wiſſen ja auch jene Ausleger, die hier nur eine 
typiſche Weiſſagung ſehen wollen, ſehr wohl, aber durch eitele Künſte ſuchen 
ſie ihre Erklärung zu retten. Delitzſch ſchreibt: „David der Leidende 
ſchaut ... vermöge des Geiſtes . .. ſich in Chriſto.“ David iſt der Lei— 
dende und Klagende nach dieſer Auslegung, aber durch Wirkung des Geiſtes 
Gottes gewinnt er in den eigenen Leiden eine Ahnung von der künftigen 
Paſſion des Meſſias. Noch weit ſchlimmer iſt die Weiſe, in der Nebe 
die typiſche Deutung plauſibel zu machen ſucht. Er ſchreibt (Leidensgeſch. 
II, 227): „David, ergriffen von dem Heiligen Geiſte, redet in einer ſolchen 
überſchwänglichen Weiſe von den Leiden, welche ihm trotz ſeiner Gerechtig— 
keit zugeſtoßen ſind, daß ſeine hyperboliſche Darſtellung über ſeine eigenen 
Widerfahrniſſe weit hinausgeht und nur in den Leiden ſeines Sohnes zu 
ihrem Rechte gelangt.“ Nach dieſer Erklärung hat alſo David im 22. Pſalm 
über eigene Leiden in übertriebener Weiſe geklagt. Zu dieſen Uebertrei- 
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bungen iſt David aber nicht gekommen, wie wenn ſonſt ein Chriſt ſein Kreuz 
überſchätzt und in maßloſe, ſündliche Klagen über dasſelbe ausbricht, ſon— 
dern dem David hat der Heilige Geiſt die Hyperbeln eingegeben, und — das 


, <a . 


iſt nun das Wunderbare — Gott hat es ſo gefügt, daß dieſe Hyperbeln in 


Chriſto Wahrheit geworden ſind; im Davidsſohne iſt zu ſeinem Rechte ge— 
langt, was der Urahne David unter dem Druck des Geiſtes zu viel geſagt 
hat. Das iſt eine vielleicht unbewußte Entheiligung des Namens, Geiſtes 
und Wortes Gottes. Luther ſagt zum 22. Pſalm: „Vor aller andern 
Schrift deutet“ dieſer Pſalm,„klärlich Chriſti Marter am Kreuz. . .. Solches 
Gleichen findet man ſo klar nirgend in andern Propheten, und iſt auch der 
Hauptpſalmen einer.“ (IV, 147.) „Das iſt der Hauptpſalmen einer vom 
Leiden Chriſti. Denn es iſt kein anderer Pſalm zu finden, der das Lei— 
den Chriſti fo klar beſchreibt, als dieſer.“ (J. o., 1530. Vgl. Hauspoft. 
XIII, 1862.) „Man muß glauben, daß in dieſem ganzen Pſalm Chriſtus 
als Menſch rede.“ (IV, 1240.) „Auf das gewiſſe Zeugniß des Evangelii 
hin halten wir daran feſt, daß dieſer ganze Pſalm von Chriſto geredet fet.” 
(I. o., 1284.) „Ich laſſe nicht zu, daß irgend ein Theil dieſes Pſalms von 
Chriſto in der Perſon ſeiner Glieder geſagt ſei, was viele der Väter be— 
hauptet haben,!) ſondern ich will alles auf die eigene Perſon ziehen.“ (J. o., 
1245.) Auch bei ſolchen Stellen dieſes Pſalms, wo man geneigt wäre, 
einen Wechſel der Perſonen anzunehmen, die Worte des Pſalms nicht mehr 
als directe Rede IEſu, ſondern als eine Ausſage Davids über Chriſtum 
aufzufaſſen, widerſteht Luther einer ſolchen Exegeſe und hält daran feſt, daß 
es ipsissima verba Chriſti find. So zu V. 28.: „Wiewohl es ſcheinen 
könnte, als ob dieſer Vers von dem Propheten, nachdem er die Perſon ge— 
ändert habe, von Chriſto“ (über Chriſtum) „geredet fei, fo wollen doch 
wir die Perſon nicht ändern, . . . wollen dafürhalten, daß noch der Menſch“ 
(Chriſtus) „rede.“ (IV, 1342.) Selbſt V. 30—32., wo ja offenbar von 
Chriſto in der dritten Perſon geredet wird („Vor ihm werden Kniee 
beugen. . .. Er wird einen Samen haben; ... vom HErrn wird man ver— 
kündigen. . . . Sie werden ſeine Gerechtigkeit predigen, . .. daß er's 
thut“), nimmt Luther nur einen grammatiſchen Wechſel der Perſonen an 
und läßt Chriſtum in der dritten Perſon von ſich reden. „Wir wollen eine 
Aenderung der Perſon nicht zulaſſen, ſondern annehmen, daß Chriſtus bis 
ans Ende rede, der im Evangelio öfters von ſich in der dritten Perſon 
redet, als Joh. 3, 16. Matth. 23, 8. f. Joh. 3, 13.“ 2) (IV, 1345.) 


1) Aehnlich wie Hengſtenberg Leiden und Klagen deſſen, der im 22. Pſalm 
redet, auf die Perſon des „idealen Gerechten“ bezieht; in David ſoll ſich das 
eigene Bewußtſein zu dem Bewußtſein ſeines Stammes (alſo der Kirche mit ihrem 
Haupte, Chriſto) erweitert haben. 

2) In dem Geſpräch mit Nicodemus, Joh. 3, geht die Rede auch plötzlich aus 
der erſten in die dritte Perſon über. Vgl. V. 12. 13. 
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An dieſer Auslegung des 22. Pſalms haben die großen Lehrer unſerer 
Kirche feſtgehalten. Bakius ſchreibt im Namen aller alten lutheriſchen 
Theologen, indem er ihre Ueberzeugung kurz zuſammenfaßt: „Asserimus, 
hunc psalmum ad literam, primo, proprie et absque ulla allegoria, 
tropologia et avaywy7 integrum et per omnia de solo Christo expo- 
nendum esse.“ „Es ſchwindet hier gleichſam ganz der Unterſchied zwiſchen 
Weiſſagung und Erfüllung. In dieſem Pſalm, welcher tauſend Jahre vor 
der Erſcheinung Chriſti im Fleiſch gedichtet iſt, leſen wir die Feſtgeſchichte 
des Charfreitags.“ (Stöckhardt, „Paſſionspr.“, Anh., S. 4.) Freilich 
wird ein demüthiger Chriſt bei dem Forſchen in dieſem Pſalm ſich ſeiner 
Schwäche, ein demüthiger Theologe bei der Erklärung dieſer Prophetie ſich 
ſeiner Untüchtigkeit recht bewußt werden. Luther ſchreibt: „Ich unter— 
liege unter den Worten dieſes Pſalms, faſſe ſie auch nicht genugſam, und 
wenn ich ſie auch faſſen könnte, ſo könnte ich es doch nicht genugſam vor— 
tragen.“ (IV, 1240.) Ueber das, was er von der Gottverlaſſenheit zu 
V. 2. geſchrieben hat, urtheilt er acht Jahre ſpäter: „Ich habe . . . davon 
viel geſchrieben; aber was ich erlangt habe, weiß Gott. Es kann eines 
Menſchen Herz dies nicht begreifen noch verſtehen, es iſt zu eng dazu.“ 
(IV, 1531.) 

Was ſagt nun dieſer Pſalm von dem Kreuzestode unſers HErrn aus? 
Der Tod wird ausdrücklich erwähnt; das übermenſchliche Leiden endigt mit 
dem Tode, der Leidende wird in des Todes Staub gelegt, V. 16. Und 
zwar iſt dieſer Tod ein gewaltſamer, das Schwert kommt über ihn. 
V. 21.: „Errette meine Seele vom Schwert“, „das iſt, von der Gewalt 
derer, die das Schwert führen“. (Luther, IV, 1541.) Er iſt von der Obrig⸗ 
keit, der Trägerin des Schwerts, zum Tode verurtheilt worden. Er iſt un— 
ſchuldig vor Menſchen, V. 9., und vor Gott, V. 10. f.; er weiß ſich frei 
von aller Sünde, er liefert eben jetzt den ſtärkſten Beweis für ſeine Sünd—⸗ 
loſigkeit durch ſein Verhalten im Leiden. In ſeinem reinen, gottergebenen 
Herzen ſteigt kein Gedanke des Murrens wider Gott auf, er wird nicht wan— 
kend in ſeinem Gottvertrauen, er läßt nicht ab, zu Gott zu flehen, er läßt nicht 
von Gott, den er auch in der Nähe der Angſt, V. 12., und trotz der Ferne 
der Hülfe, V. 2., ſeinen Gott nennt. Es iſt ein vor Gott und Menſchen 
unſchuldiger Mann zum Tode verurtheilt worden. Die Menſchen haſſen 
ihn, ſie ſind ihm tödlich feind, ſie verſpotten ihn wegen ſeiner Unſchuld 
und Frömmigkeit, ſie lechzen wie Raubthiere nach ſeinem Blute und ſtürzen 
ſich wie wilde Beſtien auf ihn; es ſind große Farren, fette Ochſen, brüllende 
und reißende Löwen, Hunde, der Böſen Rotte, Einhörner, das iſt, die 
Obbrſten des Volkes Gottes, und die große Maſſe des Volkes, heidniſche 
Machthaber und ihre Werkzeuge, rohe Kriegsknechte, die ſeine Ermordung 
beſchließen, planen und ausführen. Bei den Menſchen iſt keiner, der ihm 
helfen könnte, V. 12., er fühlt ſich völlig vereinſamt, V. 21. „„Meine 
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Einſame“, das iſt, mich, der ich einſam bin.“ (Luther, IV, 1541.) Die 
Hölle ſelbſt, der hölliſche Löwe hat den Rachen wider ihn aufgeſperrt; der 
Fürſt dieſer Welt, Joh. 14, 30., wüthete in dieſer böſen Rotte wider den 
Heiligen und Gerechten. Aber die letzte Urſache und damit auch die ſchauer— 
lichſte Tiefe dieſes Todesleidens beſchreibt er mit den Worten: „Du“ 
(Gott) „legeſt mich in des Todes Staub“, V. 16. „Mein Gott, mein: 
Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ Auch von dir erlange ich keine 
Hülfe. „Ich heule, aber meine Hülfe iſt ferne“, V. 2. Ich rufe Tag und 
Nacht, „ſo antworteſt du nicht“, V. 3. Während du ſonſt deinen Kindern, 
die auf dich hofften, geholfen haſt, daß ſie nicht zu Schanden wurden, wäh— 
rend du errettet haſt, die zu dir ſchrieen, während du ſonſt unter dem Lob 
Iſraels wohneſt, da von deinen Kindern für deine gnädige Errettung dir 
Dankopfer gebracht werden, machſt du es mit mir anders, läſſeſt du mich 
ein Spott der Leute und Verachtung des Volkes werden, ſo daß es unter 
Menſchen unerhört iſt, was ich leiden muß. „Ich bin ein Wurm und kein 
Menſch“, V. 7. 

Noch auf einen vor andern bemerkenswerthen Umſtand in dieſer Weis— 
ſagung müſſen wir achten: es wird hier die Art der Hinrichtung, der 
Kreuzestod, mit den begleitenden Umſtänden ſo deutlich wie ſonſt nir— 
gends im Alten Teſtament angezeigt, V. 17— 19. „Sie haben meine Hände 
und Füße durchgraben.“ Mit „durchgraben“ iſt das hebräiſche Wort kaari 
überſetzt; die Septuaginta überſetzt es mit % a, die Vulgata mit fodie- 
runt (alſo beide wie Luther); in der engliſchen Bibel lautet der Vers: 
They pierced my hands and my feet.“ Alte jüdiſche Ausleger haben 
das Wort kaari zerlegt in die Partikel Ka -wie, und das Hauptwort ari 
Löwe, ſo daß man V. 17. überſetzen müßte: „Der Böſen Rotte hat ſich um 
mich gemacht, wie ein Löwe meine Hände und Füße.“ Die letzten Worte 
ſollen durch das Bild vom Löwen das wüthende Umringen der Feinde ver— 
anſchaulichen. Dieſe jüdiſche Erklärung haben moderne chriſtliche Exegeten 
ſich angeeignet. „Dieſer unſinnige Gedanke, daß ein Löwe im Singular!) 
. . . Hände und Füße eines Menſchen umringt, will neueren Schriftgelehrten 
beſſer behagen, als die hehre, einfältige Ausſage von dem bittern Wehe, 
welches die Menſchen dem heiligen, unſchuldigen Leibe des HErrn angethan 
haben.“ (Stöckhardt, „L. u. W.“, 37, S. 43.) Luther führt aus, daß 
die Grammatik nicht wider unſere Ueberſetzung iſt, daß aber der Sinn und 
die Erfüllung für unſere und gegen jene Deutung ſpreche. Daß Luther mit 
dieſer Behauptung in Bezug auf die Grammatik recht hat, iſt daraus zu er⸗ 
ſehen, daß auch Geſenius im „Lehrgeb. der hebr. Spr.“, S. 401 u. 526, 
das Wort kaari grammatiſch und lexikaliſch genau wie Luther auffaßt und 
überſetzt. Die Marter der Kreuzigung wird V. 18. beſchrieben: „Ich möchte 


1) De Wette ſetzt allerdings den Plural: „wie Löwen“, aber das iſt Willkür. 
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alle meine Beine zählen.“ Aehnlich ſchon V. 15.: „Alle meine Gebeine 
haben ſich zertrennet.“ Die Kreuzigung war mit furchtbaren Schmerzen für 
den Leib, für alle Glieder des Leibes verbunden, der Leib ging gleichſam in 
Stücken aus einander. Zur Leibesmarter fügten die Menſchen dem HErrn, 
auch als er ſchon am Kreuze hing, Kränkungen der Seele, Spott und Hohn, 
hinzu: „Sie aber ſchauen, und ſehen ihre Luſt an mir“, V. 18. Den 
Reinen und Heiligen haben ſie ſeiner Kleider beraubt; entblößt hängt er 


am Kreuze und muß ſehen, wie fie ſeine Kleider unter ſich theilen und um 


fein Gewand das Los werfen, V. 19. Von dem zweiten Theil des Pſalms, 
der den Sieg, die Auferſtehung des HErrn und ſeine ewige Herrſchaft und 
Herrlichkeit beſchreibt, ſehen wir hier ab, wollen aber doch das allerletzte 
Wort, V. 32., zum Schluß anſehen: „daß er's thut“, hebräiſch: ki asah 
— er hat es gethan, vollbracht, ausgerichtet. Das ijt ein majeſtätiſches 
Wort am Schluſſe. Wie das erſte Wort dieſes Pſalms, V. 2., das Wort 
unbeſchreiblichen Wehes, ſo hat unſer Erlöſer aber auch dieſes letzte Wort, 
das Wort unermeßlicher Freude, am Kreuz laut ausgerufen: rersisgrat, 
consummatum est, es iſt vollbracht, Joh. 19, 30. 

Auf die herrlichſte Weiſſagung von dem Todesleiden unſers HErrn aus 
den Propheten, auf das 53. Capitel des Propheten Jeſaias, müſſen wir 
unten als auf einen der klarſten Schriftbeweiſe für die Lehre von der passio 
und mors vicaria näher eingehen und können darum vorläufig von der— 
ſelben abſehen. Alle Weiſſagungen hatten für das Volk Gottes des alten 
Bundes eine hohe Bedeutung; ſie waren für die altteſtamentlichen Kinder 
Gottes Erkenntniß- und Glaubensquelle. „Wiewohl das Geſetz“ (S Altes 
Teſtament) „nicht vornehmlich predigt Gnade und Vergebung der Sünde, 
wie das Evangelium“ ( Neues Teſtament), „ſo find doch die Verheißungen 
von dem künftigen Chriſto von einem Patriarchen auf den andern geerbet, 
und haben gewußt, auch geglaubt, daß Gott durch den gebenedeieten 
Samen, durch Chriſtum, wollt Segen, Gnade, Heil und Troſt geben. . .. 
Darum haben ſie Vergebung der Sünde, Gnade und Heil ohne alle Verdienſt 
empfangen und ſind durch den Glauben an die göttliche Verheißung, an das 
Evangelium von Chriſto, ſelig worden als wohl, als wir oder die Heiligen 
im neuen Teſtament.“ (Apologie, S. 97.) Es war von Anfang an für die 
Sünder in keinem andern Heil, als in dem gekreuzigten Chriſtus. Petrus 
bezeugt Apoſt. 15, 11.: „Wir glauben, durch die Gnade des HErrn JEſu 
Chriſti ſelig zu werden, gleicherweiſe wie auch ſie“ (nämlich die 
V. 10. erwähnten „Väter“). Chriſtus iſt „das Lamm, das erwürget iſt 
von Anfang der Welt“ (nämlich nach ſeiner die Sünder erlöſenden Kraft), 
und von Anfang an hat Gott dieſe erlöſende Kraft ins Wort, in die Ver— 
heißung von Chriſto, niedergelegt. Die Alten ſagen: „Christi passio pro- 
fuit, antequam fuit.“ 

Aber auch für uns neuteſtamentliche Chriſten haben die Weiſſagungen 
des Alten Teſtaments eine hohe Bedeutung. Beides, Weiſſagung und Er— 
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füllung, in deren Licht wir die Weiſſagung beſſer als die Gläubigen im 
alten Bunde verſtehen, bringen uns zur rechten Erkenntniß, zu göttlicher 
Glaubensgewißheit. Der Geiſt Gottes hat auch uns, den Chriſten des 
neuen Teſtaments, zu gute ſchon durch die Propheten von Chriſto, von 
Chriſti Kreuz und Tod ſo klar gezeugt. 1 Petr. 1, 11. 12.: „Sie haben's 
nicht ihnen ſelbſt, ſondern uns dargethan.“ Fr. B. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


I. America. 

Statiſtiſches über die Miſſouri⸗-Synode. Das „Statiſtiſche Jahrbuch“ unſerer 
Synode für das Jahr 1900 iſt ſoeben erſchienen. Wir theilen aus demſelben hier 
einige Zahlen mit. Am Ende des Jahres 1900 gehörten zur Miſſouri-Synode oder 
ſtanden mit ihr in Verbindung 2147 Gemeinden, 1731 Paſtoren und Profeſſoren, 
791 Predigtſtationen, 728,240 Seelen, 422,565 communieirende Glieder, 101,145 
ſtimmberechtigte Glieder. Gemeindeſchulen ſind 1767 vorhanden, die von 92,042 
Kindern beſucht werden. Da die Zahl der Schullehrer — außer Lehrerinnen und 
zeitweiligen Gehülfen — nur 832 beträgt, jo haben 982 Paſtoren neben dem Pfarr- 
amt auch das Schullehreramt verwaltet. Vergleicht man dieſe Zahlen mit denen 
des Jahres 1899, ſo ergibt ſich die folgende Zunahme: Gemeinden 41, Paſto— 
ren 46, Predigtſtationen 15, Seelen 10,772, communicirende Glieder 9464, ſtimm⸗ 
berechtigte Glieder 1854, Schulen 42, Schulkinder 741, Lehrer 17, Paſtoren, die 
Schule halten, 23. An höheren Schulen find in der Synode vorhanden 6 Gym— 
naſien und Progymnaſien (das Walther-College eingerechnet), 2 Lehrerſeminare und 
2 theologiſche Seminare mit 1068 Schülern und Studenten. Die Zahl der Pro⸗ 
feſſoren, Lehrer und Hülfslehrer an dieſen Anſtalten beträgt 58. Sogenannte Wohl— 
thätigkeitsanſtalten, wie Waiſenhäuſer, Altenheime, Hospitäler ꝛc., find 22 im Kreiſe 
der Synode vorhanden. Die Beiträge der Gemeinden für auswärtige, das 
heißt, außerhalb der eigenen Gemeinde liegende Zwecke betrugen im Jahre 1900 
$246,645.72, eine Zunahme von $33,177.71 gegen das Vorjahr. Für die Innere 
Miſſion wurden $66,527.52 beigeſteuert, $6330.43 mehr als im Vorjahr. Im 
Verlagshauſe der Synode (Concordia Publishing House) erſcheinen („Miſſions⸗ 
Taube“ und “Lutheran Pioneer”’ eingerechnet) 10 Zeitſchriften, 7 in deutſcher und 
3 in engliſcher Sprache, mit einer Geſammtleſerzahl von 138,750. Außerdem wer⸗ 
den innerhalb der Synode 12 Local- und Privatblätter herausgegeben, deren Lefer- 
zahl im Jahrbuch nicht angegeben iſt. Es wurden im Jahre 1900 78 neue Kirchen 
gebaut, die ſich auf die Diſtrietsſynoden wie folgt vertheilen: Minneſota-Dakota 15, 
Nebraska 14, Weſtlicher 7, Kanſas und Oeſtlicher je 6, Jowa, Illinois, Wisconſin 
und Mittlerer je 5, Michigan 4, Südlicher (Braſilien eingeſchloſſen) 3, Oregon und 
Waſhington 2, California und Nevada 1. — Die volkreichſte Synodalgemeinde 
ſcheint die Bethlehemsgemeinde in Chicago zu jein, mit 5301 Seelen, 2911 commu⸗ 
nicirenden Gliedern, 693 ſtimmberechtigten Gliedern, 929 Schulkindern und 9 Leh⸗ 
rern. Die Gemeinde wird von zwei Paſtoren bedient. Die kleinſte Gemeinde ſcheint 
die Gemeinde in Auſtin, Michigan, zu fein. Sie berichtet 20 Seelen, 8 communici- 
rende Glieder, 2 ſtimmberechtigte Glieder, 5 Schulkinder; ſie bildet einen Theil 
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einer größeren Parochie. In Bezug auf alle Zahlen, nach denen wir Menſchen Ge— 
meinden zählen, gilt natürlich das Wort: „Der HErr fennet die Seinen.“ Wir 
Menſchen zählen und ſollen zu den Gemeinden zählen, was den chriſtlichen Glauben 
mit dem Munde bekennt und das Bekenntniß des Mundes durch den Wandel nicht 
aufhebt. Gott aber, der Herzenskündiger, ſiehet das Herz an. So ruft auch ein 
„Statiſtiſches Jahrbuch“ mahnend allen ſeinen Leſern zu: „Verſuchet euch ſelbſt, ob 
ihr im Glauben feid, prüfet euch ſelbſt“, 2 Cor. 13, 5. — Das Nähere über die 
Miſſionsthätigkeit der Synode findet ſich unter Cap. IV. des Jahrbuchs, 
S. 114—120. I. Innere Miſſion. Die Zahl der Paſtoren, welche ganz oder 
theilweiſe in der Inneren Miſſion thätig ſind, beträgt gegen 400. Sie bedienten 
außer organiſirten Gemeinden, die noch der Unterſtützung aus der Miſſionskaſſe be- 
dürfen, 791 Predigtſtationen. Die Miſſionsarbeit erſtreckte ſich auf 36 Staaten der 
Union, außerdem auf die britiſchen Beſitzungen in Canada: Quebec, Ontario, Mani— 
toba, Aſſiniboia, Saskatchewan, Alberta und Britiſh Columbia. In London, Eng— 
land, befinden fic) zwei, in Braſilien, Südamerica, drei Miſſionsprediger. Die Wr- 
beit auf Hawai iſt noch nicht in Angriff genommen worden. Im Ganzen wurden für 
Innere Miſſion (London und Braſilien eingerechnet) etwa $72,000.00 verausgabt. 
II. Negermiſſion. Die Negermiſſion wird in Gemeinſchaft mit fammetliden 
Synoden der Synodalconferenz betrieben. Sie umfaßt 21 Stationen in den Staaten 
Louiſiana, North Carolina, Virginia, Illinois mit 1382 getauften Seelen, 625 com- 
municirenden Gliedern, 902 Wochenſchülern und 842 Sonntagsſchülern. Am Ende 
des Jahres ſtanden 40 Erwachſene und 75 Kinder im Confirmandenunterricht. In 
der Negermiſſion waren thätig 14 Paſtoren und 8 Schullehrer. Verausgabt wurden 
für die Negermiſſion $16,092.79. Von den Negergemeinden ſelbſt wurden beige— 
ſteuert $1957.62. III. Indianermiſſion. Unter den Stockbridge-Indianern in 
Wisconſin wurde regelmäßig von P. Nickel und (aushülfsweiſe) von einem Studen⸗ 
ten gepredigt. Zahl der Seelen, die unter der Pflege der Miſſion ſtehen, 125. Getauft 
wurden im letzten Jahre 6 Erwachſene und 5 Kinder. Die Gottesdienſte werden 
durchſchnittlich von 50 bis 75 Perſonen beſucht. IV. Taubſtummenmiſſion. 
Von der Synode ſind 4 Taubſtummenmiſſionare angeſtellt, die an 14 Orten regel— 
mäßig in der Zeichenſprache den Taubſtummen predigten. Außerdem predigten, 
neben ihren hörenden Gemeinden, den Taubſtummen die Paſtoren Th. Claus (in 
Elkhart und South Bend, Ind.) und Enno Dümling (in Detroit). Organiſirte 
Gemeinden von Taubſtummen befinden ſich in Chicago (18 ſtimmberechtigte Glie— 
der) und Milwaukee (21 ſtimmberechtigte Glieder). Verausgabt wurden für die 
Taubſtummenmiſſion $2106.51. V. Judenmiſſion. Das Miſſionslocal des 
Judenmiſſionars N. Friedmann befindet ſich 208 Monroe Straße, New York. Der 
Miſſionar predigt in New Vork und Boſton. Er hat eine Samstags- und Sonn— 
tagsſchule, die von 18 bis 25 Kindern beſucht wird. In der Judenmiſſion iſt die 
Arbeit naturgemäß zumeiſt Einzelarbeit. 702 Judenfamilien wurden in New Jork, 
148 in Brooklyn, 27 in Boſton beſucht. Der Miſſionar empfing 569 Privatbeſuche 
in dem Miſſionslocal, 142 in ſeiner Wohnung. Außerdem hatte er 59 Religions- 
unterredungen mit „gelehrten Juden“. Der ſichtbare Erfolg der Judenmiſſion iſt 
ein ſehr geringer. Nur eine erwachſene Perſon empfing die ſchriſtliche Taufe. Die 
Wichtigkeit der Judenmiſſion beſteht darin, daß im Laufe des Jahres einer großen 
Anzahl Juden Chriſtus gepredigt wird. 1056 Tractate und 108 Teſtamente 
wurden vertheilt. Ausgegeben wurden für die Judenmiſſion $1500.00. VI. Let— 
ten⸗ und Eſthenmiſſion. Zehn kleine Gemeinden ſind von Miſſionar Rebane 
geſammelt worden in den Vereinigten Staaten und Canada. Außerdem bedient 
der Miſſionar 8 Predigtplätze. Die Bedienung iſt, wie die Commiſſion meldet, 
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eine durchaus unzureichende. Der äußere Zuſammenhang zwiſchen den zerſtreuten 
Gemeinden wird einigermaßen hergeſtellt durch zwei Blätter: „Amerikas West- 
nesis“ (lettiſch) und „Amerika Eesti Postimees“ (eſthniſch). Es wurden für 
dieſe Miſſion 8771.47 ausgegeben. VII. Emigrantenmiſſion. Die Synode 
hat in New York und Baltimore je einen Emigrantenmiſſionar. Der Zweck der 
Emigrantenmiſſion iſt der, den einwandernden Lutheranern im Leiblichen Beiſtand 
zu leiſten und ſie auf rechtgläubige Gemeinden an den Orten ihrer Niederlaſſung 
hinzuweiſen. Im „Pilgerhaus“ zu New Pork kehrten letztes Jahr 3675 Gäſte ein, 
darunter 1343 Skandinavier. Von Baltimore aus wurden 225 Perſonen an luthe— 
riſche Gemeinden gewieſen. Es wurden vertheilt 1800 lutheriſche Kalender, 5800 
Tractate, Predigten, Zeitſchriften 2c. VIII. Heidenmiſſion. Die Synode hat 
ſeit einigen Jahren eine eigene Heidenmiſſion in Oſtindien. Stationen: Kriſchna⸗ 
giri, Ambur, Vaniyambadi, Barugur, mit 5 Schulen. Miſſionare 5, von denen einer 
aber noch mit dem Erlernen der Sprache beſchäftigt iſt. Einige Erſtlingsfrüchte 
durften eingeheimſt werden. Es wurden in dieſer Miſſion verausgabt $5115.66. 
— Auf das Schulweſen der Synode iſt ſchon oben hingewieſen worden. Eine 
Hauptſorge der Synode iſt auf die Gemeindeſchulen gerichtet. Es gilt als 
Regel, daß jede Gemeinde auch eine Gemeindeſchule habe, da Chriſtenkinder nicht 
in die religionsloſen Staatsſchulen gehören. Außerdem iſt die Gemeindeſchule, 
wie die Erfahrung lehrt, ein ausgezeichnetes Miſſionsmittel. Die Gemeindeſchulen 
ſind in der Regel deutſch-engliſch, das heißt, es werden beide Sprachen, je nach den 
Unterrichtsgegenſtänden, neben einander gebraucht. Die Pflege der Gemeinde— 
ſchulen veranlaßt die in der Geſchichte der Kirche vielleicht einzigartige Erſcheinung, 
daß beinahe 1000 Paſtoren (die genaue Zahl iſt 982) auch noch Schule halten. Das 
iſt eine ſchwere, aber reich geſegnete Arbeit. Nachweislich ſind durch jahrelanges, 
treues Schulehalten Seitens der Paſtoren an Orten, die kirchlich für ausſichtslos gal— 
ten, erkenntnißreiche lutheriſche Gemeinden herangezogen worden. — Die 1068 Schü— 
ler in den höheren Lehranſtalten bereiten ſich faſt ausnahmslos auf den Dienſt in 
Kirche und Schule vor. Die Zahl der Predigtamtscandidaten belief ſich im Jahre 
1900 auf 86. Es mußte jedoch noch eine große Anzahl theologiſcher Studenten zur 
Aushülfe im Predigtamt und Schuldienſt herbeigezogen werden. F. P. 
Der rhythmiſche Geſang und die lutheriſche Kirche. Wir leſen im „Herold“: 
„Es gibt gute Leute, die grundſätzlich allem Rhythmus in der Kirche opponiren. Sie 
wollen nicht ſolche Neuerung. Dieſe guten Leute möchten wir zunächſt darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß es ſich hier keineswegs um eine Neuerung handelt. Der 
Rhythmus iſt das Urſprüngliche in der lutheriſchen Kirche. Viele 
unſerer Choräle waren ehemals Volksmelodien, denen man dann einen geiſtlichen 
Text unterlegte und ſie ins Gotteshaus einführte. Das Entkleiden der Melodien 
von Takt und Rhythmus hat erſt eine ſpätere Generation vorgenommen und damit 
der Kirche einen ſchlechten Dienſt erwieſen. Um dann ein wenig Schwung und 
Variation in dieſe ermüdende Monotonie von langgezogenen Tönen zu bringen, hat 
man die ſchnörkelhaften Zwiſchenſpiele nach jeder Strophe erfunden. Dieſen hat 
man denn doch wieder den Garaus gemacht; aber man iſt auf halbem Wege ſtehen 
geblieben. Denn der Abſchaffung des Zwiſchenſpiels lag ja entſchieden die Abſicht 
zu Grunde, daß die Gemeinde ihre Choralmelodien als ein zuſammenhängendes 
Ganzes auffaſſe und Takt und Rhythmus wieder zu ihrem Rechte kommen ſollten. 
Uns Nachgeborenen verbleibt nun die Aufgabe, den Gemeindegeſang nach und nach 
wieder in die natürlichen Bahnen zu leiten. Der nicht-rhythmiſche Geſang iſt eine 
Unnatur. Der Rhythmus iſt dagegen ein unleugbares Naturprincip. Der Gang 
und Charakter der rhythmiſchen Bewegung iſt es vornehmlich, der der Compoſition 
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ihr eigenthümliches Gepräge verleiht. Man kann dem fleißigen Kirchgänger nicht 
nachſagen, daß er ſein natürliches rhythmiſches Gefühl verloren habe — denn das 
iſt dem Menſchen angeboren —, es iſt lediglich die Gewohnheit, die ihn das Un— 
natürliche nicht mehr empfinden läßt; ja, im Gegentheil, ihm erſcheint jetzt die Un⸗ 
natur als das Natürliche. Es iſt nur der gewohnheitsmäßige Schlendrian, der der 
Einführung des rhythmiſchen Geſangs im Wege ſteht, und bei dem heißen Kampfe 
um dies erſtrebenswerthe Gut zeigt ſich gar oft, was Prof. Kretzſchmar in Bezug auf 
die Oppoſition gegen den rhythmiſchen Geſang treffend bemerkt: „Wir Deutſchen 
beſitzen das furchtbare Talent, für die offenbarſten Albernheiten immer tiefſinnige 
Beziehungen und eingebildete Vortheile ausfindig zu machen!“ Gebt uns den rhyth- 
miſchen Geſang wieder, daß unſere Choralgeſänge endlich aufhören, weiter nichts zu 
ſein als eine Folge langgezogener Töne von ermüdender Monotonie.“ — Bekannt⸗ 
lich iſt in der Miſſouri-Synode der rhythmiſche Geſang faſt allgemein, und zwar 
ohne Anwendung von Zwang, eingeführt. Es gibt übrigens Leute in America, 
die den rhythmiſchen Geſang gerade deshalb nicht wollen, weil er „miſſouriſch“ ſei. 
Um Kleines mit Großem in eine Reihe zu ſtellen — denn die Singweiſe iſt ein 
Mittelding —: es heißt nun nach und nach alles urſprünglich Lutheriſche 
„miſſouriſch“. Die lutheriſche Lehre von der heiligen Schrift, von der Kirche 
und vom Predigtamt, von der Bekehrung und von der Gnadenwahl 2c. geht jetzt in 
America und faſt in der ganzen Welt unter der Benennung „miſſouriſch“. Neulich 
nannte ſogar jemand den Satz, daß die Ehe mit des verſtorbenen Weibes Schweſter 
in der Schrift verboten ſei, eine „miſſouriſche“ Lehre. Mit der Geſchichte ſteht unſer 
„geſchichtliches Zeitalter“ auf ſehr geſpanntem Fuße. 9 l 

Zu den vielgeprieſenen Fortſchritten, welche das neunzehnte Jahrhundert auch 
in der Theologie gemacht habe, rechnet The Congregationalist’’ auch dies, daß 
man die Bibel nicht mehr anſehe als Gottes Offenbarung, ſondern als Literatur, 
als den Bericht von Gottes Offenbarung, und daß man ſich nicht mehr berufe auf 
das Wort der Schrift, ſondern auf den perſönlichen Chriſtus. Er ſchreibt: „Vor 
hundert Jahren war die Schrift ein hartes und feſtes Geſetzbuch, gleichſam der Sitz 
der Autorität, das nicht zuſammen mit dem anderen Buche Gottes, der Natur, ge— 
leſen, ſondern aus ſich ſelber erklärt werden müſſe. . .. Jetzt wird die Schrift 
nicht mehr betrachtet als Gottes Offenbarung, ſondern als der 
Bericht von Gottes Offenbarung, als die Geſchichte der langen göttlichen 
Pädagogie unſeres Geſchlechtes, als die Geſchichte der Offenbarung Jeſu und was 
ihr voraufging, welcher Jeſus, nicht das Buch (er hat kein Buch ge— 
ſchrieben), der Eine, höchſte Meiſter iſt. Darum ſtudiren wir die Bibel 
als Literatur, vorzüglichſte Literatur, und zwar in Verbindung mit dem Buch der 
Natur, und richten unſer Leben ein nach dem Muſter Chriſti, den die 
Bibel abmalt.“ — Mit den beiden Sätzen: „Die Schrift iſt nur die Urkunde der 
Offenbarung“ und: „Chriſtus, nicht das Bibelbuch iſt der Eine, höchſte Meiſter“ 
wird jetzt oft gegen die chriſtliche Theologie, welche im inſpirirten Wort der Schrift 
ihre alleinige Quelle und Norm erblickt, operirt. Der erſte Satz: „Die Schrift iſt 
nur die Urkunde der Offenbarung“, ſoll beſagen, daß die Schriften der Evange— 
liſten und Apoſtel die Anſichten wiedergeben, welche die menſchlichen Schreiber ſich 
ſelbſt von der Offenbarung Gottes in Chriſto gebildet hatten und daß deshalb nicht 
das inſpirirte Wort der Schrift Quelle und Norm der Theologie ſein könne, viel— 
mehr kritiſch feſtgeſtellt werden müſſe, was von dem Worte der Schrift haltbar ſei 
und was nicht. Letzte Quelle und Norm der Erkenntniß iſt dann ſelbſtverſtänd— 
lich die Vernunft. Und auch der zweite Satz: „Nicht das Bibelbuch, ſondern der 
perſönliche Chriſtus iſt der Eine, höchſte Meiſter“, iſt nur ein Schafspelz für den- 
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ſelben Rationalismus. Soll die Frage: „Was ſagt der perſönliche Chriſtus?“ 
nicht heißen: „Was lehrt die Schrift?“ ſo kann der Sinn nur der ſein: „Wie denke 
ich mir Chriſtum, und welche Lehren würde meine Vernunft ihm in den Mund 
legen?“ juſt fo, wie die berüchtigte Frage Sheldons: „What would Christ do?“ 
im Grunde ihm nichts anderes heißt als: „What would Mr. Sheldon do?” 
Sitzt aber erſt die Vernunft im theologiſchen Lehrſtuhl, ſo ruht ſie nicht, bis ſie alle 
ſpecifiſch chriſtlichen Lehren mit Stumpf und Stiel ausgerottet und Chriſtum ſelber 
nur noch als Vorbild ſtehen gelaſſen hat. Von dieſem Enthuſiasmus und Ratio— 
nalismus ſagt Luther: „Alles aber, was ohne ſolch Wort und Sacrament vom 
Geift” — und wir fügen hinzu: von Chriſto — „gerühmet wird, das iſt der Teufel.“ 
Die blinden Theologen aber, von welchen der „Congregationalist'' redet, er- 
blicken auch hier eitel Fortſchritt: ſie halten den Teufel für einen Engel des Lichts, 
ſelbſt wenn er ihnen offen den Pferdefuß hinſtreckt. F. B. R 
Evolution und moderne Theologie. The Congregationalist”’ ſchreibt: 
„Noch vor wenig Jahren wurden wöchentlich Predigten gehalten und Artikel ge— 
ſchrieben, in welchen vor der Evolutionslehre gewarnt wurde. Die Evolution 
wurde beſpöttelt, und man zeigte, daß ſie den Schöpfer entehre und den Menſchen 
herabwürdige, und Darwin und ſeine Schüler wurden als gefährliche ‘infidels’ 
behandelt. Aber Dr. Smith, ein congregationaliſtiſcher Paſtor, der viele Jahre 
mit ausdauerndem Studium im Laboratorium zugebracht hat, benutzt nun die 
Reſultate ſeiner Forſchung, um zu zeigen, daß die Evolution unſern Geſichtskreis, 
von Gott erweitert und unſern Glauben an ihn ſtärkt, und bis jetzt haben wir noch 
von keiner ungünſtigen Beurtheilung ſeiner Lehren gehört. Eins der meiſt 
verſprechendſten Zeichen für das neue Jahrhundert tft die That- 
ſache, daß der Theologe und der Seientiſt ſich begegnen auf ge⸗ 
meinſamem Boden.“ — Aehnliche Ausſagen ſind inſonderheit in den jüngſt 
verfloſſenen Monaten auf zahlreichen Kanzeln und in vielen bedeutenden Secten— 
blättern gemacht worden, daß nämlich die Evolution eine ausgemachte und auch 
von der Kirche anerkannte Thatſache ſei und daß dieſe Anerkennung der Evolutions— 
theorie von Seiten der Kirche einen großen Fortſchritt für die Theologie bezeichne. 
Es ijt dies eine um jo ſchmählichere Conceſſion an den offenbaren Unglauben, da 
alle bedeutenden Evolutioniſten, mit Darwin an der Spitze, zugeben, daß die Evo— 
lutionshypotheſe bisher nicht bewieſen worden ſei, und andere, mit Virchow, 
Du Bois-Reymond und Wundt, öffentlich erklärt haben, daß auch die Zukunft 
dieſen Beweis nicht werde liefern können. Ja, es fehlt auch nicht in der neueſten 
Zeit an Phyſiologen (3. B. Bunze), Pathologen (3. B. Rindfleiſch) und Botanikern 
(3. B. Reinke), welche die Evolutionstheorie als Irrthum bezeichnet und ihre Schüler 
aufgefordert haben, ſich vom Darwinſchen Dogma loszumachen. Wenn daher die 
wiſſenſchaftlichen Theologen ſich jetzt wie ein Mann der Evolutionstheorie zuwen— 
den, ſo greifen ſie damit nach einem Fuſel, den beſonnene Forſcher als ungenießbar 
an die Seite geſchoben haben. Fortſchritt iſt das jedenfalls — fraglich iſt nur die 
Richtung! F. B. 
Ewige Verdammniß. The Congregationalist“ ſchreibt: „Vor einer Gene⸗ 
ration war in congregationaliſtiſchen Verſammlungen das Andover-Bekenntniß 
— unbeanſtandet, welches erklärt: „Die Gottloſen werden mit den Teufeln geworfen 
in das Meer, welches ewig brennt mit Feuer und Schwefel.“ . . . Bei einer kürzlich 
vollzogenen Einführung jedoch erklärte ein Candidat, daß unverbeſſerliche Sünder 
ſchließlich vernichtet werden, da Gemeinſchaft mit Chriſto die Bedingung der Un— 
ſterblichkeit ſei. Das Concil erklärte ſich einſtimmig für Einführung und brachte ſo 
ohne Zweifel die Thatſache zum Ausdruck, daß der Glaube an eine bedingte Unſterb— 
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lichkeit kein Hinderniß der Gliedſchaft in congregationaliſtiſchen Kirchen fei.” Wie 
die Univerſaliſten, fo beruft ſich dabei auch The Congregationalist'' theils auf 
das natürliche Gefühl, dem die Lehre von der ewigen Verdammniß widerſtrebe, 
theils auf die Lehre von der Liebe Gottes, mit der ſich die Lehre von der ewigen 
Verdammniß nicht vertrage. — „The Congregationalist”’ hat dabei nur ein Ding 
überſehen, daß nämlich die Theologie ihre Lehren aus dem klaren Wort der Schrift 
gewinnt und nie durch Vernunftſchlüſſe aus der Erfahrung, aus dem Gefühl oder 
aus oberſten Sätzen. In der Theologie ſpielt weder das inductive Folgern aus den 
Thatſachen, noch das deductive Folgern aus allgemeinen Wahrheiten eine Rolle. 
Die Aufgabe des Theologen iſt eben nicht die, die Lehren ſelber zu bilden und zu 
finden, ſondern die von Gott in der Schrift vorgelegten Lehren gläubig anzu— 
nehmen. F. B. 

Gnadenmittel der Erweckungsprediger. Die Erfahrung hat gelehrt, daß von 
denen, welche bei revivals bekehrt werden, die meiſten ſchon in den erſten Wochen 
und Monaten der Kirche wieder den Rücken zukehren. Methodiſtiſche und andere 
Blätter geben daher allerlei Rathſchläge, wie man die Neuͤbekehrten halten könne. 
Der Rath nun, den ein angeſehener profeſſioneller Evangeliſt dem Paſtor gab, in 
deſſen Gemeinde er eben mit ſeiner Bekehrungsarbeit fertig geworden war, lautet 
alſo: „Da ich im Begriff bin, dich zu verlaſſen, ſo möchte ich dir dies recht tief ein— 
prägen, daß du, wenn du dieſe Bekehrten bei der Kirche erhalten willſt, nicht glau— 
ben darfſt, daß es dir gelingen werde, wenn du ſie auf die alten Lieder in dem alten 
Geſangbuch zurückfallen läßt. Du mußt dieſelben Lieder ſingen, die in dieſen Ver— 
ſammlungen geſungen wurden, die ſie ſangen, als ſie zur Hürde kamen. Du wirſt 
meinen jungen Mann an der Kirchenthür finden, bereit, dich mit denſelben zu ver— 
ſorgen, und jedes Exemplar wird dir anzeigen, wo du mehr holen kannſt. Auch iſt 
es mir vielleicht erlaubt zu bemerken, daß viele, welche Chriſto zugeführt worden 
ſind, den Wunſch nach meiner Photographie ausgeſprochen haben. Der junge 
Mann, welcher die Bücher hat, hat auch einen Vorrath von den Bildern, und viel— 
leicht wird der Blick auf das Geſicht ihres geiſtlichen Vaters dazu beitragen, ſie auf 
dem rechten Wege zu erhalten.“ — The Christian Advocate’’, welcher Obiges 
mittheilt und mißbilligt, macht allerlei äußerliche Vorſchläge und urgirt dann in— 
ſonderheit folgenden negativen Rath, daß nämlich der Prediger wenigſtens in den 
erſten Monaten nach dem revival nicht predige über public questions, ecclesias- 
tical problems, theological points, higher or lower critical problems, reforms, 
city government, amusement question, ete. Von der Predigt des Evangeliums 
aber, die doch allein den Glauben erzeugen und erhalten kann, ſagt der Advo— 
cate”’ kein Wort. F. B. 

Ein Proſelyt. Der „Herold“ berichtet: „Der Rabbiner Joſeph Moſes aus 
Kingſton, N. Y., der in jüdiſchen Kreiſen großes Anſehen genoß, iſt zum Chriſten— 
thum übergetreten. Am Sonntag Lätare wurde er in der Church of the Heavenly 
Rest (Episkopalkirche), New York, von Dr. Worthington, Biſchof von Nebraska, 
confirmirt. Der Ex-Rabbiner wird im Seminar der Episkopalkirche Theologie 
ſtudiren und dann als Prieſter ordinirt werden. Er führt ſeine Bekehrung auf den 
Umgang mit chriſtlichen Arbeitern ſeines, Vaters in Polen zurück. Der Same, der 
dort im Stillen geſäet wurde, hat nun Frucht getragen.“ Hoffentlich iſt die Be— 
kehrung echt. F. P. 

Verlängerung des Jubeljahrs. Für die außerhalb der römiſchen Mauern ſich 
befindliche Welt hat der Pabſt das Jubeljahr um ſechs Monate verlängert. Dieſe 
Sitte betreffend ſchreibt die „Köln. Volkszt.“: „Urſprünglich galt das heilige Jahr 
oder das Jubeljahr, jubilaeum maximum genannt, nur für die Stadt Rom. Wer 
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die Gräber der Apoſtel nicht wirklich beſuchte, hatte an den Inbiläumsgnaden kei— 
nen Antheil. Doch ſchon Bonifaz IX. ſchuf diesbezüglich eine Neuerung. Nachdem 
nämlich fein Vorgänger, Urban VI., für das Jahr 1390 in Rom das Jubiläum ver⸗ 
kündet und bald darauf ſeine Augen geſchloſſen hatte, bewilligte Bonifaz den Städ— 
ten Magdeburg, Meißen und Prag das bisher unerhörte Zugeſtändniß, daß auch 
dort durch den Beſuch beſtimmter Kirchen und unter den übrigen vorgeſchriebenen 
Bedingungen die Gnade des Jubiläums ſowohl von den Bewohnern dieſer Städte 
als auch von den Fremden, die dahin pilgerten, gewonnen werden könne. Natür— 
lich ſtrömten gewaltige Menſchenmaſſen nach dieſen Orten. Als die Feier des Jubel— 
jahres 1450 zu Rom beendet war, erlangten die Polen und Littauer durch Vermitt⸗ 
lung des Cardinal-Erzbiſchofs von Krakau eine ähnliche Bewilligung; doch mußten 
ſie die Hälfte oder den vierten Theil von demjenigen, was ihnen die Reiſe nach Rom 
gekoſtet haben würde, als Almoſen zum Kriege gegen die Türken beitragen. Pabſt 
Alexander VI. dehnte dann das Jubiläum vom Jahre 1500 durch eine Bulle auf alle 
von Rom entfernt wohnenden Chriſten aus, ſo daß dasſelbe überall gewonnen wer— 
den konnte, jedoch gleichfalls unter der Bedingung, daß man eine beſtimmte Summe 
zur Führung des Krieges gegen die Türken beiſteuere. Seitdem bildete ſich die Sitte, 
daß die Päbſte in dem auf die Feier des Jubiläums in Rom unmittelbar folgenden 
Jahre den Jubelablaß auf den ganzen Erdkreis ausdehnten, nicht für ein ganzes 
Jahr, ſondern auf eine kürzere Friſt.“ — In St. Louis, wie wohl in allen größeren 
Städten der Welt, wo ſich Katholiken finden, marſchiren nun ſchon ſeit Wochen jeden 
Sonntag die verſchiedenen papiſtiſchen Vereine von Kindern, Jünglingen, Jung— 
frauen, Männern und Frauen durch die Straßen der Stadt zu den drei vom Biſchof 
deſignirten Kirchen. Wer im Zuge marſchirt, braucht nur dreimal an drei verſchie— 
denen Tagen die Runde zu machen, wer aber allein geht, muß dasſelbe fünfzehnmal 
thun an fünfzehn verſchiedenen Tagen. Der angebliche Zweck dieſer Proceſſionen 
iſt die Förderung der Gottesfurcht und Frömmigkeit und die Erwerbung des päbſt— 
lichen Plenarablaſſes. Was nun aber die Vermehrung der Gottesfurcht und Fröm— 
migkeit betrifft, ſo wirken offenbar auch dieſe Proceſſionen in der entgegengeſetzten 
Richtung, nämlich abſtumpfend und verrohend. Soweit unſere Beobachtung reicht, 
war die Stimmung der marſchirenden Papiſten jovial, wie die der Leute, welche auf 
dem Wege zum picnic find. Wenn man die Vergebung der Sünden an das verdienft- 
liche Werk einer Anzahl von Beinbewegungen bindet, fo läßt ſich ja auch nichts an⸗ 
deres erwarten. Der wirkliche Profit dieſer Proceſſionen iſt ein materieller und fließt 
vornehmlich in drei Kaſſen: den Geldkaſten der Kirche, der Schuſter und der Tran- 
sit Company. 8 F. B. 
Ueber die Mönchsorden in den Philippinen hat der Regierungsdrucker in 
Waſhington weitere Briefe und Ausſagen, von der „Taft-Commiſſion“ geſammelt, 
veröffentlicht. Die wider die römiſchen Prieſter und Ordensleute erhobenen An- 
klagen lauten vornehmlich auf unerträgliche Herrſchſucht, unerſättliche Geldgier und 
maßloſe Unzucht. Ein Schreiben von Col. Wood ſagt: „Ich möchte ehrerbietigſt 
das Geſuch ſtellen, daß vorläufig keine Väter und Ordensleute mehr zu dieſen Pro- 
vinzen zugelaſſen werden. Die Eingebornen haben einen tiefeingewurzelten und 
ſtarken Widerwillen, Mißtrauen und eine Abneigung gegen dieſe Väter. ... Von 
dem Datum meiner Ankunft in den Provinzen im December vorigen Jahres an 
bis jetzt habe ich noch nicht ein Wort zu Gunſten der ſpaniſchen Cleriſei gehört, und 
das beſtändige Flehen der Leute aller Provinzen iſt geweſen, daß die Ordensleute 
nicht zu ihren Pfarreien zurückgelaſſen werden. . . . Sie waren im Beſitz aller Kirchen, 
Klöſter und Kirchenländereien und unterſtützt von der ſpaniſchen Armee dominirten 
ſie über die Eingebornen in ſolcher Weiſe, daß heute wohl kaum Einer in ſeine 
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frühere Pfarrei bewillkommt würde.“ Die Gründe, warum die Philippiner nichts 
wiſſen wollen von ihren bisherigen Prieſtern, faßt Ambroſio Flores alſo zuſammen: 
„Die Gründe dieſer Feindſchaft ſind zahlreich. Zuerſt das ſtolze, despotiſche Ge— 
baren der Mönche. Sodann die Abgaben der Pächter, deren Lage eine ſchreckliche 
war. Sodann die Thatſache, daß jeder in beſtändiger Furcht leben mußte, daß das 
Auge des Prieſters auf ſein Weib oder ſeine Tochter fallen könne und daß er ver— 
Toren ſei, wenn er fic) weigere, fie ihm preiszugeben. Ein anderer Grund war, 
daß ſie der Schulung des Volkes im Wege ſtanden. Auch zwangen ſie die Reichen 
bei Trauungen, Taufen und Begräbniſſen zu ceremoniellem Aufwand, wofür die 
Prieſter unverſchämte Gebühren (in einem Falle z. B. tauſend Dollars) forderten.“ 
Don Joſe C. Mijares, der 63 Jahre auf den Inſeln gelebt hat, ſagt, die Keuſchheit 
der Prieſter betreffend, daß er in dieſer ganzen Zeit nur Einen exemplariſchen 
Ordensbruder gekannt habe, und fügt dann hinzu: „Was ich von den Ordens— 
prieſtern geſehen habe, würde die Steine erröthen machen, wenn ſie es vermöchten. 
Darum bitte ich die Commiſſion, mir die Erzählung von Thatſachen zu erſparen, 
welche wegen ihrer Ekelhaftigkeit die Feder zu beſchreiben ſich weigert.“ Der Be— 
richt der Commiſſion theilt auch das Urtheil der beiden katholiſchen Kapläne, 
HPicKinnon und Fitzgerald, mit, welche ohne Einſchränkung zugeben, daß die Mönche 
ſehr unbeliebt beim Volke waren und daß an Zurückſendung derſelben nicht gedacht 
werden ſollte. — Die armen Philippiner meinen nun, wenn ſie erſt eingeborne 
Prieſter hätten, ſo wäre ihnen geholfen. Sie merken nicht, daß die Lehre der römi— 
ſchen Kirche vom Prieſteramt und Cölibat es iſt, welche die Prieſter tyranniſch, hab— 
gierig und unzüchtig macht, einerlei ob ſie Spanier oder Philippiner ſind. 
F. B. 
Theater und öffentliche Moral. Mit einem gewiſſen Stolz colportiren die 
politiſchen Zeitungen die Nachricht, daß Herr Knox, dem vom Präſidenten McKinley 
das Amt eines Generalanwalts angetragen iſt, im Jahre 1870 von der Univerſität 
von Weſt Virginia relegirt wurde, weil er Theater beſuchte und beſuchen wollte. 
Wir leſen darüber in einer uns vorliegenden Zeitung: „Philander C. Knox, dem 
Präſident McKinley die Stellung als Bundes-Generalanwalt angetragen hat, wurde 
von der Univerſität von Weft Virginia, woſelbſt ev ſtudirte, ausgewieſen, weil er 
im Jahre 1870 einer Theatervorſtellung beigewohnt hatte. Anderen Studenten 
drohte dasſelbe Schickſal, aber ſie durften bleiben, als ſie ſchriftlich das Verſprechen 
gaben, fernerhin keine Theatervorſtellung beſuchen zu wollen. Knox und noch ein 
Student weigerten ſich, dies zu verſprechen, und mußten deshalb die Univerſität 
verlaſſen.“ Die Univerſität von Weſt Virginia hat ganz recht gehandelt. Der Be— 
ſuch von Theatern widerſpricht ſelbſt der bürgerlichen Moral. Kein Menſch, 
der es mit der Moral ernſt nimmt, beſucht ſelbſt die Theater, noch geſtattet er ſeinen 
Kindern oder Schülern, die Theater zu beſuchen. Das haben auch Schauſpieler 
immer und immer wieder ausgeſprochen, die ſich noch einen Reſt von moraliſchem 
Gefühl bewahrt haben. Uebrigens exiſtirt auch ein Congreßbeſchluß, durch 
welchen alle Theaterbeſucher für unfähig erklärt werden, ein Staatsamt zu bekleiden. 
Der Congreß hat im Jahre 1778 allen Staaten empfohlen, Theater, Pferde— 
rennen, Glücksſpiele ꝛc. zu unterdrücken, weil „ſie nur dazu dienen, Müßiggang, 
Liederlichkeit und allgemeines Sittenverderben in Schwang zu bringen“. In Bezug 
auf die Beamten der Vereinigten Staaten hat derſelbe Congreß beſtimmt: 
„Beſchloſſen, daß irgend welche Perſon in Dienſten der Vereinigten Staaten, 
die in ſolchen Spielen auftritt, oder ſie fördert, oder dazu aufmuntert, oder ſie 
beſucht, für unwürdig gehalten werden ſoll, ſolche Beamtenſtelle zu bekleiden, und 
daher aus dem Dienſt der Vereinigten Staaten entlaſſen werden ſoll.“ Freilich, 
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wir handeln nicht mehr nach dieſem Beſchluß, wie uns denn nach und nach ſo man⸗ 
ches abhanden gekommen iſt, was die Grundlage der bürgerlichen Freiheit und 
Wohlfahrt bildet. Selbſt Lincoln beſuchte Theater, was daraus hervorgeht, daß er 
im Theater erſchoſſen wurde. Aber wer wird im Ernſt leugnen, daß der Congreß 
vom Jahre 1778 recht hatte? Mit dem Munde ſagt man zwar: „Der Congreß von 
1778 hatte veraltete Ideen.“ Im Herzen gibt jeder, der etwas nachdenkt, zu: 
„Wir ſind jetzt moraliſch verlumpt.“ Von den Chriſten beſuchen nur diejenigen 
die Theater, die dauernd oder zeitweilig an der Vorſtellung leiden, daß man auch 
auf dem breiten Wege in den Himmel kommen könne. 

“The Fear of Death.“ Zu dieſem Thema ſchreibt der Eindepe nde 
„Zu den vielen Eigenſchaften, welche den Menſchen von ſeinen niederen Verwandten 
(Thieren) trennen, gehört in erſter Linie die Furcht vor dem Tode.“ Nachdem ſo— 
dann der Schreiber, wie das jetzt Mode iſt, den Verſuch gemacht hat, die Entſtehung 
der Todesfurcht im Menſchen evolutioniſtiſch zu erklären, fährt er alſo fort: „Die 
Hauptfrage iſt gegenwärtig die, wie man die natürliche und inſtinetive Elimination 
der Todesfurcht durch Erziehung befördern und beſchleunigen könne. In eben dem 
Maße nun, als man den Menſchen zu der Erkenntniß bringen kann, daß ſein in- 
dividuelles Leben nur exiſtirt und Werth hat wegen des voraufgegangenen, des 
gegenwärtig vorhandenen und des folgenden Lebens, wird das Gefühl der Iſoli— 
rung, welches der Tod dem Menſchen aufdrängt, vermindert werden. Sobald die 
jetzt allgemein angenommene Wahrheit, daß der Menſch nur der letzte Schritt in 
einer Reihe iſt, welche auf dem Wege des endloſen Sterbens durch geologiſche Zeit— 
alter hindurch zur gegenwärtigen ungeheuren Vollendung emporgeſtiegen iſt, der 
Hintergrund unſerer Vorſtellungen von der Sterblichkeit geworden iſt, muß auch 
der entſetzliche Anblick des Todes verſchwinden.“ — Vermöchte die evolutioniſtiſche 
Philoſophie die Sünde als Foſſilie früherer thieriſcher Daſeinsſtufen des Menſchen 
und das Gewiſſen als bloße Täuſchung aufzuweiſen und die Todesfurcht in Todes— 
freudigkeit zu verwandeln, ſo könnte ſie rühmen: „Das Chriſtenthum iſt ein über— 
wundener Standpunkt.“ Aber gerade auch an dieſem Felſen geht die Evolu— 
tionstheorie zu Scheitern, an der Unausrottbarkeit des Sündenbewußtſeins, des 
Gewiſſens und der Furcht vor Tod und Gericht. Umgekehrt iſt aber auch die That- 
ſache, daß der Chriſt die Schrecken des Todes wirklich überwindet und ausruft: 
„Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?“ der gewaltigſte Beweis für 
die Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſtenthums. F. B. 


II. Ausland. 


Volck und die Inſpirationslehre. Am 11. und 12. Februar feierte die „Chem⸗ 
niger Conferenz“, welche „zur Wahrung des evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniß⸗ 
ſtandes“ der ſächſiſchen Landeskirche ins Leben gerufen wurde, ihr 25jähriges Jubi— 
läum in Dresden. Auf derſelben hielt auch der kaiſerlich-ruſſiſche Staatsrath, 
Exz. Prof. Dr. theol. Volck aus Roſtock, einen Vortrag über „das gute Recht der 
altteſtamentlichen Heilsgeſchichte mit beſonderer Beziehung auf die Schule“. In 
demſelben behauptete Dr. Volck nicht bloß, „daß der Pentateuch in der Geſtalt, in 
welcher er uns vorliegt, nicht moſaiſch und daß er kein Werk aus Einem Guſſe iſt“, 
ſondern ſprach ſich auch alſo über die Inſpiration aus: „Was aber die hierher ge— 
hörigen Ausſagen Chriſti betrifft, ſo bezeugen ſie uns ſo viel, daß Geſetz und Lehre 
des Pentateuch Gottes durch den Mittler des alten Bundes vermitteltes Wort und 
Gebot ſei. Allerdings waren Chriſti Zeitgenoſſen der Anſicht, daß Moſe alles mit 
eigener Hand niedergeſchrieben habe. Waren ſie mit ihrer Meinung im 
Irrthum, ſo hatte Chriſtus nicht den Beruf, denſelben aufzudecken, 
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da ihr Glaube und ihre Seligkeit nichts damit zu thun hatten. 
Ausdrücklich möchte ich noch bemerken, daß die Auffaſſung des Pentateuch als eines 
rechten und wahren Geſchichtsbuchs ſich mit unſerem Ergebniß, daß er weder ein 
Werk aus Einem Guſſe noch letzthändig von Moſe herrührt, durchaus vereinigen 
läßt. Denn die Frage, ob ſein Inhalt geſchichtlich iſt, deckt ſich keineswegs mit der 
anderen, ob Moſe ihn als Ganzes redigirt habe. Und wenn man meint, es laſſe 
ſich dieſem Beſtandtheil der heiligen Schrift, falls er in der von uns dargelegten 
Weiſe entſtanden, nicht mehr das Prädicat „von Gott eingegeben ertheilen, fo frage 
ich: Warum ſollte eine Einwirkung des Heiligen Geiſtes auf den unmöglich ſein, 
der das Werk zum Abſchluß gebracht hat, eine Einwirkung in der Richtung, daß es 
unter ſeinen Händen ein Ganzes ward, geeignet, einen Beſtandtheil der heiligen 
Schrift Iſraels zu bilden? Freilich wird dann die Inſpiration anders 
gefaßt werden müſſen, als von denen geſchieht, die das Schrift- 
ganze durch ein Dictat des Heiligen Geiſtes entſtanden fein laſſen 
und die heiligen Schriftſteller zu rein paſſiven Werkzeugen des- 
ſelben machen. Vertreter dieſer Anſchauung, welche mit der wirklichen Be— 
ſchaffenheit der heiligen Schrift in offenbarem Widerſpruch ſteht, finden ſich nicht 
nur unter Gliedern der reformirten Kirche, die in einer ihrer Bekenntnißſchriften 
eine Definition der heiligen Schrift gibt, der jene Anſchauung zu Grunde liegt, ſon— 
dern auch unter Theologen der lutheriſchen, die in keinem ihrer Symbole ſie auch 
nur andeutet. Wie wir jede Inſpirationstheorie ablehnen müſſen, 
welche den menſchlichen Factor auf Koſten des göttlichen betont, 
fo auch jede, welche der „thatſächlichen, pſychologiſchen Wahrheit 
menſchlicher Autorſchaft“ präjudicirt. Kann das menſchliche Subject 
mit ſeinen Empfindungen und Erwägungen, mit ſeinen Sorgen und Kümmerniſſen, 
mit ſeinem Kämpfen und Ringen ſtärker hervortreten, als z. B. in den Pſalmen 
geſchieht? Und verhält es ſich anders mit den prophetiſchen Reden? Zeigen ſie 
nicht die größten individuellen Verſchiedenheiten in Sprache und Darſtellung? Und 
bricht in denſelben nicht oft genug das Ich des Propheten hindurch, ſeine Stimmung 
zum Ausdruck bringend über den Inhalt der ihm gewordenen Offenbarung? Ja, 
verrathen nicht auch die Geſchichtsberichte „die jeweilige Hebung und Senkung der 
nationalen Entwickelung, die Mannigfaltigkeit der individuellen Veranlaſſung und 
Auffaſſung“? Wie tft eine Erklärung dieſer Erſcheinung möglich bei 
der Annahme, das Schriftganze jet durch ein Dictat des Heiligen 
Geiſtes entſtanden? Die heilige Schrift iſt Gottes Werk, aber 
nicht ſo, als wenn ſie von Gott geſchrieben wäre durch Menſchen, 
die ihm nur ihren Griffel liehen, ſondern ſo, daß ſie von Men⸗ 
ſchen verfaßt iſt, die unter der Wirkung des göttlichen Geiſtes 
ſtanden. Die Gottesbotſchaft an die Welt wurde hier ebenſo völlig menſch— 
lich, wie, um mit dem Evangeliſten zu reden, das Wort in Chriſto Fleiſch wurde. 
Weil es ſich fo verhält, darum iſt auch an der Schrift die „Knechtsgeſtalté zu 
ſchauen. „Wir haben“ — ſagt Hamann einmal — „dieſen Schatz göttlicher Urkun— 
den, mit Paulo zu reden, in irdenen Gefäßen, auf daß die überſchwängliche Kraft 
ſei Gottes und nicht von uns.“ Ich muß mir's leider verſagen, die 
Inſpirationsfrage eingehender zu erörtern. Nur ſo viel will ich 
bemerken, daß ſich eine Inſpirationslehre erſt dann feſtſtellen 
läßt, wenn man die Schrift durchforſcht und fic) des ihr eigen- 
thümlichen Weſens bemächtigt hat. Denn nur dann iſt die Mög— 
lichkeit gegeben, daß ſich die Theorie der wirklichen Beſchaffen— 
heit der Schrift entſprechend geſtaltet. Einen verkehrteren Weg kann 
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es nicht geben, als den, daß man den Satz voranſtellt: Die heilige Schrift iſt vom 


Geiſte Gottes eingegeben, und dann von dieſem Satze aus auf die Beſchaffenheit, 


ſchließt, die fie vermöge ſolchen Urſprungs haben müſſe. Denn es ijt dann un— 
ausbleiblich, daß man zu Ausſagen über die Schrift kommt, die zu ihrer wirk— 
lichen Beſchaffenheit nicht ſtimmen. Man rechnet da Gott gleichſam vor, wie er 
es machen mußte. Aber das Reſultat iſt, daß man ſich verrechnet. Die Ge— 
ſchichte der Schriftauslegung zeigt uns, auf welche Abwege man gelangte, wenn 
man mit einer auf rein logiſchem Wege ausgebildeten Inſpirationstheorie an die 
heilige Schrift herantrat. Ich halte es für wichtig, die Schüler — und ich denke 
immer an den Unterricht auf der höchſten Stufe — auch in dieſer Richtung zu be— 
lehren und ihnen zu ſagen, daß die Schrift thre Entſtehung dem Zu— 
ſammenwirken derſelben Factoren verdankt, welche in der Ge⸗ 
ſchichte walteten, die ſie ins Wort faßt: der freien göttlichen 
Selbſtbethätigung innerhalb der von Gott erwählten und zube⸗ 
reiteten Heilsgemeinſchaft — des Volkes Iſrael — und der freien 
menſchlichen Selbſtbethätigung gegenüber der göttlichen Offen- 
barung; und daß wir dieſe heilsgeſchichtliche Selbſtbezeugung des Geiſtes Gottes, 
an den ihm unter voller Geltendmachung ihrer individuellen Freiheit und Cigen- 
thümlichkeit dienenden heiligen Schriftſtellern Inſpiration nennen. Im Zuſammen⸗ 
hange damit wäre in der Schule weiter darauf aufmerkſam zu machen, daß die hei— 
lige Schrift kein Lehrbuch der Naturgeſchichte, ſei es der Kosmologie, Anthropologie 
oder Pſychologie u. dgl., iſt, kein Lehrbuch eines Ausſchnitts aus der Weltgeſchichte, 
ſondern das Denkmal der das Heil der Zukunft vorbereitenden und anbahnenden 
Gottesoffenbarungen und Gottesführungen; daß darum alles Einzelne ihres Inhalts 
nach ſeinem Verhältniß zu dem Heil beurtheilt ſein will, das in der von ihr beurkun⸗ 


deten Geſchichte fic) ausprägt und nach Maßgabe ſeines Zuſammenhangs mit dem 


ſelben ſich als untrügliches Gotteswort erweiſt. Dagegen kann von Irrthums— 
loſigkeit dort keine Rede ſein, wo Dinge in Frage kommen, die 
entweder gar nicht in das Gebiet der Heilsgeſchichte fallen oder 
als ganz unweſentlich die Subſtanz derſelben in keiner Weiſe 
berühren, oder aber ſolches, was ſich auf Gegenſtände weltlicher 
Wiſſenſchaft bezieht, beziehungsweiſe von der heiligen Schrift 
auf Grund natürlicher Wahrnehmung und Beobachtung berichtet 
wird.“ — Dr. Volck leugnet alſo die wörtliche Inſpiration und Irrthumsloſigkeit 
der Schrift und will, daß beides in den Schulen gelehrt werde. Daß damit den 
klaren Ausſagen der Schrift und des lutheriſchen Bekenntniſſes ins Angeſicht ge— 
ſchlagen wird, iſt in dieſer Zeitſchrift wiederholt nachgewieſen worden. Auf ſeinen 
Irrthum iſt Dr. Volck — wie er oben ſelber angibt — gerathen dadurch, daß er 
eine in der Theologie nicht berechtigte Methode der Erkenntniß zur Anwendung 
bringt. Anſtatt nämlich die Lehre der Schrift von der Inſpiration aus den be- 
treffenden sedes doctrinae zu ſchöpfen, will Bole dieſelbe inductiv feſtſtellen durch 
Schlüſſe aus dem, was er die wirkliche Beſchaffenheit der Schrift nennt. „Nur ſo 
viel will ich bemerken“ — heißt es oben —, „daß fic) eine Inſpirationslehre erſt dann 
feſtſtellen läßt, wenn man die Schrift durchforſcht und ſich des ihr eigenthümlichen 
Weſens bemächtigt hat. Denn nur dann iſt die Möglichkeit gegeben, daß ſich die 
Theorie der wirklichen Beſchaffenheit der Schrift entſprechend geſtaltet.“ Dieſe 
Methode mag nun allenfalls zu einer Volckſchen Inſpirations hypotheſe 
führen, aber nie und nimmer zur Lehre der Schrift von der Inſpiration. 
So zeigt es ſich immer wieder, daß der error kundamentalis der geſammten moder— 
nen Theologie der Rationalismus iſt. F. B. 
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Undogmatiſches Chriſtenthum. In dem Programm, welches Dr. Hölſcher in 
der „A. E. L. K.“ aufſtellt, heißt es: „Aber ſchon öffnet ſich hier ein anderes Gebiet 
unſerer Arbeit und unſeres Kampfes. Es ijt der Gegenſatz gegen die rationaliſtiſche 
Aufklärung der Gegenwart. Der Proteſtantenverein zwar hat äußerlich völlig ab— 
gewirthſchaftet, aber ſeine Denkweiſe lebt in einer breiten und, wenn wir uns nicht 
täuſchen, wachſenden Unterſtrömung fort. Die Abneigung gegen die Lehre, die In— 
differenzirung der Bekenntniſſe, die ausgegebene Loſung eines ‚undogmatiſchen 
Chriſtenthumsé, was iſt das anderes als die Erneuerung des alten Rationalismus? 
— Im Grunde handelt es ſich hier um die Frage der Offenbarung, oder noch ge— 
nauer um die Frage: Iſt das Chriſtenthum ein Erzeugniß des natürlichen religib— 
ſen Geiſtes der Menſchheit, eine Evolution des natürlichen Bewußtſeins oder eine 
in der Perſon Chriſti in den Zuſammenhang des Vorhandenen hineingetretene, 
nicht aus ihm erwachſene ſchöpferiſche That Gottes zur Erlöſung der ſündigen Menſch— 
heit? An dieſer Frage werden die Geiſter offenbar, und es zeigt ſich, daß Chriſtus 
noch heute der Menſchheit zum Fall und zur Auferſtehung geſetzt iſt. An der Perſon 
Chriſti ſcheiden ſich die verſchiedenen Richtungen unſerer Zeit. Selbſt die im leb— 
haften Fluß befindliche Frage nach dem Weſen und Werth und der Autorität der 
heiligen Schrift als des Wortes Gottes und ſpeciell die altteſtamentliche Discuſſion 
hängt zuletzt an dieſer Frage: Was dünket euch um Chriſtus, weß Sohn iſt er? Wer 
das Chriſtenthum an ſeinen eigenen Gedanken mißt und nicht ſein eigenes und auch 
das Zeitbewußtſein nach dem Chriſtenthum corrigirt, der wird immer zu den Nega— 
tiven gehören, die das Maß und die Grenze ihres Denkens an der natürlichen Welt 
haben und im Grunde den überweltlichen, lebendigen Gott leugnen. Hier liegt der 
Kampf der Gegenwart und der Zukunft; und dieſer Kampf kennt keinen Compro— 
miß; denn es handelt ſich darum, ob dieſer moderne Proteſtantismus die Herrſchaft 
in der Kirche haben ſoll, oder die Kirche ſelbſt, die auf Thaten der göttlichen Offen- 
barung ruht. Die „Kirchenzeitung“ wird, wie fie bisher die Fahne des lutheriſchen 
Chriſtenthums hochgehalten hat, auch ferner nicht ablaſſen, gegen dieſen Ratio— 
nalismus in allen ſeinen ſchillernden Formen klare Stellung zu nehmen.“ — Dieſen 
Kampf für das dogmatiſche Chriſtenthum wird die „Kirchenzeitung“ nur dann mit 
Erfolg führen können, wenn ſie daran feſthält, daß die letzte Quelle und Norm der 
chriſtlichen Erkenntniß nicht die Erfahrung iſt, auch nicht die Thaten der göttlichen 
Offenbarung als ſolche, ſondern einzig und allein die inſpirirte, unfehlbare Schrift, 
in welcher uns Gott ſelber die chriſtlichen Wahrheiten als Dogmen und ſomit das 
Chriſtenthum als dogmatiſches vorgelegt hat. F. B. 

Zur Neutralität in der chriſtlichen Religion. Wir leſen in der Sächſiſchen 
„Freikirche“: „Ueber die Stellung der Socialdemokratie zur Religion kam es in 
einer ſocialdemokratiſchen Verſammlung im zweiten Berliner Reichstagswahlkreiſe 
zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen dem zur Socialdemokratie übergegange— 
nen früheren Paſtor Göhre und den „Genoſſené“. Göhre wandte fic) gegen die in 
ſocialdemokratiſchen Kreiſen allgemein herrſchende Anſicht, als ſei der Chriſt ein 
Menſch, der einem bloßen Wahn nachjage, und deshalb nicht als gebildeter Menſch zu 
betrachten ſei. Er verlangte, daß die Partei wirklich Ernſt mache mit ihrem Satze: 
„Religion iſt Privatſache“, und den Genoſſen auch dann achte, wenn er überzeugter 
Chriſt ſei. Völlig ablehnend ſolle man ſich nur den Staatskirchen gegenüber ver— 
halten, von denen die Religion gemißbraucht und verfälſcht werde. Neben verein— 
zeltem Beifall erfuhr Redner im Großen und Ganzen die ,heftigfte® Abweiſung und 
mußte es ſo an ſich ſelbſt erfahren, daß die Socialdemokratie nicht daran denkt, mit 
jenem Satze, Religion ſei Privatſache, Ernſt zu machen, ſondern daß es bei ihr 
heißt: „Grimmigſte Feindſchaft gegen das Chriſtenthum iſt Parteiſache!“ Der ſo— 
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cialdemokratiſche Stadtverordnete Hoffmann tadelte unter lautem Beifall Göhre 
dafür, daß er die koſtbare Zeit der Genoſſen für eine Sache in Anſpruch nehme, die 
nicht der Rede werth ſei. Wenn Göhre ſich etwa einfallen laſſen wolle, die Social 
demokratie zur Religion zurückzuführen, „ſo fliege er bet Zeiten hinaus“. Der ſo⸗ 
cialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Fiſcher erklärte, der Abend jet ein ver- 
ſchwendeter. In einer zweiten derartigen Verſammlung ging es noch ‚wilder“ her, 
ſie drohte mehrfach der Auflöſung zu verfallen, ſo, als eine Frau Eilert die Religion } 
als, Quatſch⸗ bezeichnete.“ Man muß ſich gegenwärtig halten, daß es dem Chriſten- 
thum gegenüber keine Neutralität gibt. Wer für ſeine Perſon ein Chriſt iſt, der 
iſt für Chriſtum, für Chriſtum eingenommen; der liebt das Evangelium und 
hält es für die höchſte Weisheit. Wer für ſeine Perſon kein Chriſt iſt, der iſt eo 
ipso wider Chriſtum, gegen ihn eingenommen; der iſt ein Feind des Evange⸗ 
liums und hält es für eine Thorheit. Die Menſchen ſind daher innerlich, in ihren 
Herzen, in jedem Falle entweder Freunde oder Gegner des Chriſtenthums. ES 
ijt möglich, daß ein Unchriſt ſich äußerlich neutral ſtellt, indem er es ſorgfältig vers 
meidet, ſeiner Herzensfeindſchaft in Worten oder Werken Ausdruck zu geben. 
Aber dazu gehört eine äußere Schulung, die ſich am wenigſten bei den Socialdemo⸗ 
kraten findet. Wir haben ein Analogon in gewiſſen politiſchen Zeitungen. Die 
verſprechen, um Leſer unter Chriſten zu gewinnen, daß ſie ſich der Angriffe auf das 
Chriſtenthum enthalten wollen. Es gelingt ihnen aber nicht. Die innerliche Blind⸗ 
heit und Feindſchaft dem Chriſtenthum gegenüber iſt zu groß. F. P. 1 
Das Johannesevangelium und der Gnoſtiker Menandros. Im vorigen Jahre 
ſtellte Harnack die freilich jetzt längſt vergeſſene Behauptung auf, daß Priscilla die 
Verfaſſerin des Hebräerbriefes ſei. Nun kommt Dr. Kreyenbühl aus der Schweiz 
und ſucht in einem mehrbändigen Werke darzuthun, daß der Gnoſtiker Menandros 
von Kapparetäa der Verfaſſer des Johannesevangeliums ſei. Dr. Seeberg ſchreibt 
dieſe wahnwitzige Theorie betreffend: „Es gehört doch wirklich eine kaum mehr zu 
beneidende Phantaſie dazu, um das Wenige, was wir von Menander wiſſen, für 
genügend zu erachten, um ſeine, Lehre in dem Johannesevangelium wiederzufinden. 
Um dem Leſer ein Urtheil zu ermöglichen, ſetze ich her, was wir an älteren und 
wichtigeren Ueberlieferungen über Menander beſitzen. Juſtin der Märtyrer ſchreibt N 
um 150: ,Wir wiſſen, daß ein gewiſſer Menander, der auch aus Samaria und zwar 
aus dem Dorf Kapparetäa ſtammte, nachdem er Schüler des Simon (Magus) ge⸗ 
worden war, auch von den Dämonen angetrieben wurde, in Antiochia lebte und 
viele durch die magiſche Kunſt betrog, welche auch ſeine Anhänger davon überzeugte, 
daß ſie nicht ſterben würden. Und es gibt noch jetzt einige, die von ihm ausge- 
gangen find und dieſes behaupten.“ (Apol. I, 26.) Weiter bei demſelben Juſtin: 
Die Dämonen hätten geſandt, Simon und Menander von Samaria, welche auch 
magiſche Wunderthaten ausführten und viele betrogen und noch im Betruge be⸗ 
fangen erhalten“. (pol. I, 56.) Etwas mehr leſen wir bei Irenäus: „Der Nach⸗ 
folger dieſes (des Simon) war Menander, ein Samariter von Geburt, der auch zum 
Gipfel der Magie gelangte. Er nahm an, daß die erſte Kraft allen unbekannt fei. 
Er aber ſei derjenige, der von den Unſichtbaren (den Aeonen) entſandt wurde als 
Erlöſer zum Heil der Menſchen. Die Welt aber ſei von Engeln erſchaffen, die er, 
wie ähnlich auch Simon, von der Ennoia hervorgebracht ſein ließ. Auch gebe 
er durch die Magie, die von ihm gelehrt werde, eine Erkenntniß zu dem Behuf, die 
Engel ſelbſt, die die Welt gemacht haben, zu überwinden. Durch die Taufe, die 
auf ihn geſchieht, empfangen ſeine Schüler die Auferſtehung, ſie können nicht weiter 
ſterben, ſondern verharren, ohne zu altern, in Unſterblichkeit.“ (Iren. I, 28, 5.) “ 5 
— Wie wenig Urſache haben wir doch, uns von den kindiſchen und ſenſationsſüch⸗ 
tigen höheren Kritikern imponiren zu laſſen! F. B. 


